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VORWORTE DES HERAUSGEBERS





  Vorwort zur zweiten, durchgesehenen und erweiterten Auflage




  Nachdem die Erstauflage von 2003 vergriffen ist, Nachfrage jedoch weiterhin besteht und das Thema einer diakonischen Kirche aktuell bleibt, erscheint es wünschenswert, das Buch wieder zugänglich zu machen. Dieser Wunsch wird durch die vorliegende Neuauflage im Online-Verlag Books on Demand realisiert. Dazu wurden die Beiträge, da sie meist grundsätzlicher Natur oder von mittel- bis langfristigem Interesse sind, in ihrer ursprünglichen Form – auch hinsichtlich der Seitenzählung – belassen, jedoch nochmals auf Tipp- und Druckfehler durchgesehen. Den daran mitwirkenden Autorinnen und Autoren sei herzlich gedankt. Auch das Geleitwort von Jürgen Gohde ist in seiner Originalfassung beibehalten. Neu gestaltet ist der Buchumschlag, aktualisiert sind die Angaben im Verzeichnis der Autorinnen und Autoren. Erweitert ist das Schriftenverzeichnis Theodor Strohms: Volker Herrmann hat es bis ins Jahr 2009 fort geführt und auch schon auf Beiträge hingewiesen, die in Kürze erscheinen werden. Dafür und für andere Unterstützungen bei der Neuauflage sei Theodor Strohm und Volker Herrmann an dieser Stelle herzlich gedankt.




  Am Schriftenverzeichnis ist abzulesen, dass Theodor Strohm auch in den bisherigen Jahren seines achten Lebensjahrzehnts wissenschaftlich produktiv war. Er will es auch weiterhin sein und erfreut sich dazu einer ebenso hohen Motivation wie soliden Konstitution. Mit dieser Neuauflage verbinden sich unsere besten Segenswünsche an ihn.




  Speyer, im September 2009




  Arnd Götzelmann




  Vorwort zur ersten Auflage




  Theodor Strohm sei mit dieser Festschrift zu seinem 70. Geburtstag herzlich gratuliert. Ein großer Kreis seiner Schülerinnen und Schüler – Doktorandinnen und Doktoranden, Promovierte und Habilitierte – haben ihm zu Ehren in diesem Band ihre wissenschaftlichen Beiträge zusammengetragen. Die Weite der Themenbereiche aus Diakoniewissenschaft und Sozialethik, biblischer Exegese und Historiographie, Poimenik und Medienkunde, Systematischer Theologie und Missionswissenschaft, ökumenischer Theologie und Sozialpolitik entspringen den unterschiedlichen wissenschaftlichen Arbeitsgebieten der Schülerinnen und Schüler Strohms. Sie finden ihren Ausgang in der Breite des Werkes Theodor Strohms und ihre Integration im diakonisch-sozialethischen Kernanliegen ihres Lehrers: der Diakonie der Versöhnung, die in der ecclesia semper reformanda als diakonischer Kirche und Gemeinde immer wieder neu Gestalt gewinnen will.




  Nur wenige der angefragten Schülerinnen und Schüler Strohms haben aus sehr unterschiedlichen Gründen – Krankheit, Stellenwechsel, berufliche oder private Überlastung u.ä. – abgesagt, lassen den Jubilar jedoch auf diesem Wege herzlich grüßen. Andere konnten wegen nicht mehr aktueller Adressen nicht erreicht werden. Es war bedauerlich, die vielen Diplomierten und Absolvierten des Diakoniewissenschaftlichen Instituts in Heidelberg und andere durch Theodor Strohm bei Magister-, Diplom- und Examensarbeiten Begleitete nicht auch um ihre Beiträge bitten zu können. Allein die Anzahl der in Frage Kommenden hätte eine solche Festschrift bei weitem gesprengt. Die Autorinnen und Autoren dieses Buches stehen jedoch anstelle all derer, die Theodor Strohm als ihrem akademischen Lehrer vieles verdanken, was hier nur allzu rudimentär und fragmentarisch ausgedrückt werden könnte. Nur das Eine sei an dieser Stelle genannt: die sokratische Mäeutik in der Strohmschen Meisterhaftigkeit. Wie kein anderer verstand und versteht er es, seine wissenschaftliche Hebammenkunst bei Studierenden und DoktorandInnen anzuwenden und mit Freundlichkeit, Geduld, Verve, Esprit, Intellekt und Humor unglaublich viel an Motivation und Produktivkräften aus den einzelnen Menschen heraus zu befördern. Auch wenn er mit rüstigen siebzig Jahren noch in der Kammer der EKD für soziale Verantwortung tätig, mit etlichen Publikationsvorhaben beschäftigt und auf manchen Fachtagungen anzutreffen ist, alle, die jemals bei ihm studiert und mit ihm gearbeitet haben, beschleicht doch die Wehmut über die Beendigung seiner akademischen Lehrtätigkeit. Dankbar denken wir auch an seine Ehefrau Hanna Strohm, die als Religions- und Geschichtslehrerin stets wissbegierig an ausgewählten Lehrveranstaltungen ihres Mannes und seiner Mitarbeitenden teilnahm und manche Studierenden-, Mitarbeitenden- oder Doktorandengruppe bestens bewirtete.




  Ein weiterer Band zu Ehren Theodor Strohms an seinem 70. Geburtstag wird von Volker Herrmann herausgegeben. Er erscheint in der gleichen Reihe wie diese Festschrift mit der Bandnummer 16, unter dem Titel “Diakonie in der Perspektive der verantwortlichen Gesellschaft”. Als Publikation ausgewählter Aufsätze des Jubilars führt er das Anliegen der von Gerhard K. Schäfer und Klaus Müller im Jahre 1993 herausgegebenen Aufsatzsammlung – Theodor Strohm, Diakonie und Sozialethik. Beiträge zur sozialen Verantwortung der Kirche, VDWI 6 – weiter. In den Fußnoten der vorliegenden Festschrift sind die entsprechenden Aufsätze Strohms bereits nach den beiden Aufsatzsammlungen zitiert.




  Für die Finanzierung dieser Festschrift haben zu einem guten Teil die Autorinnen und Autoren selbst mit einem Eigenbeitrag gesorgt. Allen Kolleginnen und Kollegen sei Dank für ihre finanziellen wie intellektuellen Beiträge. Die fehlenden Mittel wurden als Druckkostenspenden dankenswerter Weise vom Diakonischen Werk der EKD, sowie von den Diakonischen Werken Baden und Württemberg beigesteuert. Dem Präsidenten des Diakonischen Werks der Evangelischen Kirche in Deutschland, Herrn Pfarrer Jürgen Gohde, den Herren Oberkirchenräten Johannes Stockmeier und Jens Timm gilt unser ausdrücklicher Dank. Ebenso herzlich bedanken möchten wir uns beim gegenwärtigen Direktor des Diakoniewissenschaftlichen Instituts der Universität Heidelberg, Herrn Prof. Dr. Heinz Schmidt, und seinem Wissenschaftlichen Assistenten, Herrn Dr. Volker Herrmann, den Herausgebern der Reihe Veröffentlichungen des Diakoniewissenschaftlichen Instituts für die Aufnahme des Bandes und die ermutigende Begleitung des Festschriftprojektes.




  Möge der Band Theodor Strohm zur Ehre und den Leserinnen und Lesern zu vielen fruchtbaren Anstößen für eine diakonische Gemeindeentwicklung und Kirchenreform gereichen.




  Speyer, im November 2002




  Arnd Götzelmann




  
GELEITWORT





  Die Diakonie in Deutschland ist in Bewegung. Der sich vor einigen Jahren ankündigende Paradigmenwechsel vollzieht sich. Die gesellschaftlichen Herausforderungen erfordern eine starke Diakonie, die sich für die Menschen einsetzt. Es geht dabei vor allem um die Bündelung der Kräfte sowie um die Ermöglichung von Vielfalt und Eigenverantwortung. Die Fragen der Arbeitsmarktpolitik, die anstehende Gesundheitsreform und nicht zuletzt die Folgen der Elbeflut sind wenige Beispiele aus der Fülle der Aufgaben, die zu bewältigen sind. Ohne eine theologische Fundierung kann diakonisches Handeln schwerlich vollzogen werden. Es benötigt kritische wissenschaftliche Begleitung. Das Heidelberger Diakoniewissenschaftliche Institut ist durch die Beiträge Theodor Strohms und seiner Mitarbeitenden solch ein konstruktives Gegenüber für die Diakonie geworden: In den vielfältigen Handlungsfeldern, in der biblisch-theologischen Vergewisserung des Auftrags wie auch in der historischen Reflexion, die eine Perspektive für zukünftiges Handeln eröffnen will. Dabei ging es Theodor Strohm darum, Praxis der Versöhnung in der Welt zu beschreiben.




  Es gehört zu den guten akademischen Regeln, anlässlich runder Geburtstage den Jubilaren eine besondere Ehre zuteil werden zu lassen. Dem Jubilar Theodor Strohm, der am 17. Januar 2003 seinen 70. Geburtstag begehen kann, wird mit einer Festschrift ein besonderes Geschenk gemacht. Schülerinnen und Schüler, die ihn – und er sie – in seiner langjährigen akademischen Laufbahn begleitet haben, möchten mit ihren Beiträgen die Schwerpunkte des Wirkens Theodor Strohms aufnehmen und durch eigene Arbeiten erweitern. Dabei ist das Spektrum der zu nennenden Bereiche sehr breit: Biblische Grundlagen diakonischen Handelns, historische Entwicklungen einer diakonischen Gemeinde und Kirche, Kommunikation und Medienpraxis ebenso wie sozialethische Aspekte, Kriterien diakonischer Kirchenerneuerung sowie die internationale Ausrichtung der Diakonie.




  Ob in der Berliner Zeit der siebziger Jahre, den achtziger Jahren in Zürich oder den neunziger Jahren in Heidelberg: An verschiedenen Orten konnte Theodor Strohms Gabe, Menschen für Sozialethik und Diakonie zu begeistern, Früchte tragen. Seine Schülerinnen und Schüler führen auf ihre Weise das weiter, was sie mitgenommen haben in Seminaren, Vorlesungen und in der persönlichen Begegnung. Wie sie es weiterführen, liegt nicht mehr in der Hand des Lehrers. Der Professor ist nicht verantwortlich für seine Schülerinnen und Schüler, er kann sich an ihrer Eigenständigkeit freuen.




  Ich wünsche diesem Buch viele Leserinnen und Leser, die sich anregen lassen zum Weiterdenken. Theodor Strohm wünsche ich zu seinem siebzigsten Geburtstag Gesundheit, Kraft für die Aufgaben, die er sich vorgenommen hat, sowie den Segen Gottes, der sich mit uns und uns untereinander versöhnen will.




  Berlin/Stuttgart, im November 2002




  Jürgen Gohde,




  Präsident des Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche in Deutschland (1994-2006) und Stellvertretender Vorsitzender des Beirates des Diakoniewissenschaftlichen Instituts der Universität Heidelberg (1994-2006)




  
ARND GÖTZELMANN





  Diakonische Kirche – Anstöße zur Gemeindeentwicklung und Kirchenreform




  Zur Einführung




  Nach dem Verständnis der Reformation des 16. Jahrhunderts, aus der die protestantischen Kirchen hervorgegangen sind, ist Kirche immer wieder neu zu formen und auf der Basis des Evangeliums Alten und Neuen Testaments auf die jeweilige historische Situation auszurichten. Die ecclesia semper reformanda wird im angebrochenen 21. Jahrhundert eine diakonische und missionarische Gestalt finden oder sie wird nicht sein.




  Theodor Strohm hat sich in den vielen fruchtbaren Jahren seines Schaffens, die bis heute andauern und ihm hoffentlich noch lange beschieden sein mögen, in vielerlei Hinsicht als wissenschaftlicher Impulsgeber für eine diakonisch zu reformierende Kirche verstanden. Für ihn verbinden sich mindestens drei Implikationen mit der reformatio diaconica, die im Folgenden zunächst ausgeführt werden. Mit ihnen verwoben werden sodann die Beiträge dieses Bandes vorgestellt, denn sie nehmen die drei Implikationen Strohms auf und führen sie fort. Schließlich werden sie in dieser Einführung in den fachlichen Diskurs zum Thema “diakonische Kirche” bzw. “diakonische Gemeinde” eingebunden.




  So liegt dem Band die Entwicklung diakonischer Gemeinde und Kirche am Herzen. Er gibt Anstöße zur diakonischen Reform von Kirche auf der Basis der drei Implikationen Theodor Strohms: Ökumene, Gemeinde, Sozialethik/-politik.




  1. Diakonische Kirchenreform in ökumenischem Horizont




  Zum einen zielt die diakonische Erneuerung auf eine ökumenische Kooperation und Integration. Diese Implikation hat für Strohm einen Ansatzpunkt in der Geschichte der ökumenischen Bewegung spätestens seit der Konferenz von Stockholm im Jahre 1925 und ihrer Integrationsfigur Nathan Söderblom. Produktiven Ausdruck hat diese Ökumene-Implikation, die sich sowohl auf die interkonfessionelle bzw. -denominationelle wie auf die internationale Zusammenarbeit der Kirchen bezieht, in Strohms vielfältigen Initiativen zu Forschungsaustauschen, Konferenzen und Projekten auf europäischer und internationaler Ebene gefunden. Hier sei nur an die von ihm (mit-) initiierten Diakonie-Ostsee-Konferenzen, das Forschungsprojekt zur “Diakonisch-sozialen Verantwortung der Kirchen im europäischen Einigungsprozess” und zahlreiche Tagungen zu diakonischen Themen in Europa erinnert. Damit hängen vielfältige ökumenische Kontakte Strohms zusammen, die sich auch darin niederschlagen, dass er Studierende sowie Doktorandinnen und Doktoranden aus vielen Ländern begleitet hat. Nur einen kleinen Teil davon bilden die in diesem Band versammelten ausländischen Freunde: der katholische italienischsprachige Schweizer Alberto Bondolfi, früherer Assistent Strohms und heutiger Professor für Sozialethik an der Universität Zürich, der norwegische Lutheraner Øyvind Foss, heute Professor für Ethik an der Universität Stavanger in Norwegen und Prorektor des dortigen University-Colleges, der koreanische Protestant Ju-Min Hong, Pfarrer aus der befreiungstheologisch orientierten Minjung-Kirche Südkoreas und Doktorand bei Theodor Strohm in Heidelberg, die deutsche Baptistin Astrid Giebel, Pastorin und Diakonie-Dozentin am Theologischen Seminar des Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden in Deutschland, und der deutsche freikirchliche Theologe Harald Beutel, früher Pastor in mennonitischen Gemeinden, zur Zeit als Dozent tätig in einem täuferischen Seminar. Die ökumenische Weite ist ebenso in vielen Einzelbeiträgen dieses Bandes spürbar.




  Im sechsten Teil geht es spezifisch um die internationalen Perspektiven einer diakonischen Kirchenerneuerung. Ju-Min Hong arbeitet das diakonische Konzept in Byung-Mu Ahns Minjungtheologie heraus und lässt die deutschsprachige Diakonietheologie in einen fruchtbaren Dialog mit der südkoreanischen Minjungtheologie treten. Ursula Schoen erörtert den Begriff der Befreiung als Leitmotiv in Mission und Diakonie aus afrikanischer und deutscher Perspektive. Hans-Jürgen Steubing befasst sich mit der weltweiten Rolle kirchlicher Sexualethik im Kontext der HIV-Epidemie.




  Zur Ökumene gehört für Strohm grundlegend der jüdisch-christliche Dialog und eine gesamtbiblischer Diakonieansatz, wie er von Klaus Müller, früherer Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Diakoniewissenschaftlichen Institut, heute Heidelberger Gemeindepfarrer und Privatdozent, in seiner Habilitationsschrift1 und in seinem Aufsatz im ersten Teil dieses Bandes pointiert und eigenständig ausgeführt wird. Mirjam und Ruben Zimmermann reflektieren das Samaritergleichnis nach Lk 10,25-37 mit Fokus auf die meist vernachlässigte Figur des Wirtes in seiner Bedeutung für die aktuellen Fragen der Diakonie.




  2. Kirchenreform auf der Basis diakonischer Gemeindeentwicklung




  Zum zweiten impliziert für Theodor Strohm die diakonische Reformation der Kirchen den Ansatz bei der Gemeinde, deren Bedeutung für den kommunikativen Nahraum, für die soziale Verantwortung im Gemeinwesen und als christlicher Teil eines Sozialraumes kaum zu überschätzen ist. Zahlreiche Arbeiten und Projekte Strohms, der in der ersten Hälfte der 1980-er Jahre noch Professor für Gemeindeaufbau an der Theologischen Fakultät Heidelberg war, seiner Mitarbeitenden sowie Schülerinnen und Schüler sind im Bereich diakonischer Gemeindeentwicklung und der Gemeindediakonie entstanden:




  

    	– so etwa das württembergische Pilotprojekt “Förderung der Gemeindediakonie im Kirchenbezirk Herrenberg”, bei dem die Kooperation und Vernetzung von Gemeinden und diakonischen Diensten, die Förderung ehrenamtlichen Engagements und die gezielte Einbindung der Gemeindepfarrer/inn/en, der Aufbau eines “Diakonischen Netzes” mit Kontaktpersonen vor Ort und die Einführung einer öffentlichkeitswirksamen “Diakonischen Woche” im Kirchenbezirk Herrenberg unternommen wurde,2





    	– das Projekt “Der evangelische Kindergarten als Nachbarschaftszentrum in der Gemeinde”3 des Diakonischen Werkes Pfalz, bei dem die Kindertagesstätte ins Zentrum diakonischer Gemeindeentwicklung gestellt wurde,




    	– die Initiative “Diakonische Hausgemeinschaften e.V.”, von der ihr Initiator und Geschäftsführer Ingo Franz in diesem Band berichtet, wurde von Theodor Strohm mit großen Erwartungen zur Kenntnis genommen, begleitet und gefördert,




    	– zahlreiche wissenschaftliche Projekte, Diplomarbeiten und Dissertationen am Diakoniewissenschaftlichen Institut, wie etwa die der in diesem Band vertretenen Diakoniewissenschaftler/innen Christoph Grote,4 Britta von Schubert,5 Paul-Hermann Zellfelder-Held,6 sowie Habilitationen von Gerhard K. Schäfer7 und Arnd Götzelmann8 haben, angestoßen und begleitet durch Theodor Strohm, je spezifische Beiträge zur diakoniewissenschaftlichen und praktisch-theologischen Aufarbeitung diakonischer Gemeindeentwicklung geleistet.


  




  So erscheint es stringent, dass das Gesamtthema dieser Festschrift sich auf die diakonische Kirchenreform und Gemeindeentwicklung bezieht.9




  Im dritten Teil werden Projekte und Perspektiven diakonischer Gemeindeentwicklung zusammengeführt, die geeignet scheinen, sowohl der theologischen Reflexion als auch der gemeindlichen Praxis in diesem Bereich kräftige Anstöße zu geben. So greifen Annette Leis und Thomas Mäule den von Strohm ausgeführten Begriff “Wichern III” auf, um Kirchengemeinden und diakonischen Institutionen Impulse für die diakonische Profilierung und Sozialraumorientierung zu geben, die in ein europäisches diakoniewissenschaftliches Projekt eingebunden werden. Paul-Hermann Zellfelder gibt auf der Basis seiner Erfahrungen als Gemeindepfarrer in Nürnberg eine Zusammenfassung seiner Einsicht in die gesellschaftliche Relevanz von Kirchengemeinden unter dem Schlagwort “Anwalt für den Ort” wieder. Christof Grote, ebenfalls Gemeindepfarrer, führt seine Konzepte zur Kompetenz christlicher Gemeinde aus als Erfahrungsbericht seiner Tätigkeit in Attendorn. Britta von Schubert skizziert ihre Erfahrungen mit Schulprojekten zum sozialen bzw. diakonischen Lernen, die als bedeutsame (sozial-) pädagogische Methoden für die soziale Persönlichkeitsbildung und diakonische Gemeindeentwicklung erscheinen. Ingo Franz berichtet von seiner Initiative “Diakonische Hausgemeinschaften e.V.”, die – in Freiburg i.Br. und Heidelberg erprobt – ein Modell gemeinsamen Lebens für Menschen unterschiedlichster Ausgrenzungserfahrungen und Begabungen bilden, das als zukunftsweisender Impuls für die diakonische Gemeindeentwicklung gedeutet werden kann. Astrid Giebel reflektiert ihre in Brandenburg gemachten Erfahrungen mit dem Aufbau eines Waldkindergartens als Teil einer evangelisch-freikirchlichen Gemeinde und als Exempel gemeindenaher Diakonie. Urte Bejick entfaltet am Beispiel des Essens und Trinkens in der Altenpflege die spirituelle Dimension diakonischer Praxis, die von der stationären Altenhilfe und Altenheimseelsorge in das seelsorgliche Handeln in Verantwortung der Kirchengemeinde hinüber reicht.




  3. Diakonische Kirche mit sozialethischem und sozialpolitischem Anspruch




  Dritte Implikation diakonischer Kirchenreform für Theodor Strohm ist der sozialethische und sozialpolitische Ansatz, der auf eine prophetische und gesellschaftsbezogene Form der Diakonie zielt. Von seinem akademischen Lehrer Heinz-Dietrich Wendland befruchtet hat Strohm die diakonische Verantwortung der Kirchen stets mit sozialethischen und -politischen Ansätzen zusammengebracht. Seine langjährige Tätigkeit am Institut für christliche Gesellschaftswissenschaften der Universität Münster, als Akademischer Rat für Sozialethik an der Universität Heidelberg, auf dem Lehrstuhl für Kirchen- und Religionssoziologie an der Kirchlichen Hochschule Berlin und als Leiter des Sozialethischen Instituts der Universität Zürich vor seinem Direktorat am Diakoniewissenschaftlichen Institut bildeten den biographisch-beruflichen Bogen für diese Integration. Sie wurde u.a. fruchtbar in Strohms Mitarbeit und Vorsitz in der Kammer für soziale Ordnung der EKD, deren zahlreiche sozialethische und diakonisch-politische Publikationen in den 1980-er und 1990-er Jahren unter seinem Einfluss entstanden sind. Hierher gehören auch seine Beratungstätigkeiten für Willy Brandt und die SPD. Diakonisch verstandene christliche Existenz gehört für Strohm immer mit sozialethischer Reflexion und politischer Verantwortung zusammen. Im Bereich theologischer Sozialethik sind unter Strohms Begleitung zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten entstanden, so auch die Dissertationen der in diesem Band vertretenen Ursula Schoen, Hans-Jürgen Steubing und Mirjam Zimmermann.




  Dieser Implikation korrespondiert der fünfte Teil des Bandes, in dem theologische und sozialethische Impulse für eine Reform von Diakonie und Kirche gesammelt sind. Karl-Heinz Drescher-Pfeiffer arbeitet Strohms Verständnis der Versöhnung grundlegend auf und bezieht es auf die Erneuerung kirchlicher Sozial- und Verkündigungspraxis. Harald Beutel unternimmt unter dem Motto “Gemeinde unterwegs” einen in der deutschen freikirchlichen Theologie bislang einzigartigen Anlauf, wesentliche freikirchliche, internationale Ansätze für die Diakonie und Sozialtheologie heraus zu arbeiten. Jutta Schmidt gibt einen Zwischenbericht über neue Formen der Gendergerechtigkeit in Kirche und Diakonie aus ihrer Sicht als Frauenbeauftragte der Bremischen Evangelischen Kirche. Nur mit dem Ziel der Geschlechtergerechtigkeit kann Kirchenreform zukünftig gelingen. Uwe Mletzko nimmt sich den Begriff der Anwaltschaftlichkeit vor und bringt die advokatorische Funktion von Diakonie in eine kritische Beziehung zur Ökonomisierung und Dienstleistungsorientierung. Jürgen Stein beleuchtet die Rolle der Diakonie im Sozialstaat und skizziert ihre Aufgaben beim Umbau desselben in den unterschiedlichen Arbeitsfeldern. York-Herwarth Meyer gibt in seinem Beitrag kirchlich-diakonische Impulse für die polizeiliche Ausbildung am Beispiel des berufsethischen Unterrichtes.




  Innerhalb des sozialethisch-sozialpolitischen Kontextes war Strohm immer wieder auch mit Fragen der Medienpraxis und Kommunikation befasst, z.B. beim Berliner Medien-Begleitforschungsprojekt “Kommunikationsverhalten und neue Medientechniken” (1987-1989) oder in den Empfehlungen und der Studie der EKD-Sozialkammer zu den “neuen Informations- und Kommunikationstechniken” in den 1980er Jahren.




  Hieraus haben sich verschiedene Anstöße ergeben, die mehr oder weniger deutlich in die Aufsätze des vierten Teils dieses Bandes hinein spielen. Ohne die Nutzung und kritische Begleitung der neuen Medien und ohne die grundlegende Reflexion von Kommunikations- und Verstehensbedingungen wäre eine diakonische Kirche heute angesichts gewandelter Kommunikationsgepflogenheiten in unserer Gesellschaft in einem wichtiger werdenden Bereich aktionsunfähig. Renate Zitt reflektiert aus semiotischer Perspektive Erfahrungen mit dem und Konzepte für den Diakoniebegriff, den sie im Horizont symbolischer Kommunikation deutet. Martin Kalusche nimmt mit dem Leitbild der Diakonie einen Sonderbereich diakonischer Kommunikation aufs Korn. Arnd Götzelmann arbeitet die Chancen und Risiken der Kommunikation des Evangeliums in der Informations- und Mediengesellschaft am neuen Leitmedium Internet heraus und beleuchtet drei Praxisfelder kirchlich-diakonischer Kommunikation im Internet: das publizistisch-öffentlichkeitsarbeiterische, das homiletisch-kerygmatische und das seelsorglich-diakonische. Im Blick auf den Leitmedienwechsel hin zu den interaktiven Internetmedien hat eine diakonische Kirche und haben diakonisch orientierte Gemeinden große Aufgaben, aber ebenso große Chancen vor sich.




  4. Diakonische Kirchenreform und historischer Rezeptionsprozess




  Diese drei Implikationen – Ökumene, Gemeinde, Sozialethik/-politik – werden in der wissenschaftlichen Arbeit Strohms durchzogen von einer stetigen historischen Forschung, die darauf zielt, die geschichtlichen Zusammenhänge und Entwicklungen diakonischer Kirchenerneuerung und sozialethischer Reflexion bzw. Entscheidung zu durchdringen, auf ihrer Basis die Gegenwart zu deuten und realistische Perspektiven für die Zukunft zu entwickeln. So nimmt auch die historische Forschung unter den von Strohm betreuten Dissertationen und Habilitationen einen wichtigen Platz ein.




  Der zweite Teil dieses Bandes spiegelt etwas davon wieder. Alberto Bondolfi stellt die Diskussionen um die Armenhilfe im Spanien des 16. Jahrhunderts in ein neues Licht. Nils Petersen fragt ausgehend von Johann Valetin Andreaes Entwurf der christlichen Stadt “Christianopolis” nach dem Umgang mit behinderten Menschen damals und heute. Michael Klein widmet sich dem Verhältnis Friedrich Wilhelms des IV. und Johann Hinrich Wicherns im Blick auf die Frage des Diakonates. Adelheid von Hauff vergleicht die Konzeptionen der elementarpädagogischen Vordenker Friedrich Fröbel und Regine Jolberg. Gerhard K. Schäfer erhebt die Beiträge der Kirchen und ihrer “Sozialagenturen” Caritas und Innere Mission bzw. Diakonie zur Entwicklung sozialer Berufe. Martin Bach zeigt die Bedeutung der Schuldaufarbeitung nach dem Zweiten Weltkrieg für die weitere Entwicklung der ökumenischen Diakonie auf. Und Øyvind Foss blickt kritisch auf den Umgang mit der medizinischen Forschungsethik nach den Nürnberger Prozessen.




  Das Schriftenverzeichnis Theodor Strohms, das Volker Herrmann für diesen Band zusammengestellt hat, versteht sich als Fortführung und zweiter Teil des Schriftenverzeichnisses in der Festschrift, die wir Theodor Strohm zum 65. Geburtstag gewidmet hatten.10 Beide zusammen helfen das Werk Theodor Strohms zu erschließen und werden als Hilfsmittel zeitgeschichtlicher Forschung gute Verwendung finden.




  5. Impulse eines diakoniewissenschaftlichen Kirchenreformers




  Der Band zielt thematisch auf das weite Feld einer diakonischen Gemeinde und Kirche. Seine Themenbereiche orientieren sich an der Forschungsarbeit des Lebenswerkes Theodor Strohms und des Diakoniewissenschaftlichen Instituts. In allen Bereichen war Strohm auch über die vielen Jahre seiner akademischen Tätigkeit an verschiedenen deutschen und Schweizer Hochschulen forschend, wissenschaftspublizistisch und nachwuchsfördernd tätig. Natürlich ist es deshalb kein Zufall, dass seine Doktoranden und Habilitanden von Strohm motiviert und angestoßen nun das Werk ihres verehrten akademischen Lehrers weiterführen, selbstverständlich mit je eigenen Perspektiven und Spezialisierungen und nach den eigenen Möglichkeiten. Diese Festschrift ist als aktuelle diakoniewissenschaftliche, sozialethische und ekklesiologische Gemeinschaftsarbeit eines ausgewählten Kreises seiner Schülerinnen und Schüler zu verstehen. An ihr mag man – zusammen mit unzähligen Examens-, Abschluss-, Diplom-, Doktorarbeiten, die begleitet von Theodor Strohm über vier Jahrzehnte entstanden sind – etwas von der Bedeutung dieses Hochschullehrers ablesen. Trotz der Erreichung des 70. Lebensjahres berät Strohm noch Doktoranden und Wissenschaftlerinnen aus aller Welt, arbeitet aktiv in der EKD-Sozialkammer mit, gab bis zum Winter 2001/02 noch Lehrveranstaltungen in Heidelberg und musiziert mit Geige und Bratsche eifrig.




  Die diakonische Praxis und ihre Institutionen haben sich weiter entwickelt. Theodor Strohm hat sie dabei begleitet, fruchtbar hinterfragt, ist als Vordenker in vielen Bereichen auch vorangegangen. Das tut er bis heute in seinen Aufsätzen und Büchern, in EKD-Denkschriften und Interviews, in persönlichen Beratungsgesprächen und auf internationalen Kongressen. Er hat es stets verstanden, mit seinem Wissen andere anzuregen und ins Gespräch zu bringen, Anstöße zu geben und Ideen zu verbreiten. Die Festschrift spiegelt davon vieles wieder.




  6. Diakonische Gemeindeentwicklung und Kirchenreform: Konzepte




  Will dieser Band vielseitige Anstöße für eine diakonisch ausgerichtete Gemeindeentwicklung und Kirchenreform geben, so erscheint es hilfreich, an dieser Stelle einige für unsere Fragestellung grundlegende Arbeiten und Perspektiven zu skizzieren.




  Mit ihrem diakonischen Auftrag kommt der Kirche eine soziale Verantwortung für die Gesellschaft zu. Kirchengemeinden übernehmen somit diakonische Aufgaben. Christen engagieren sich in ihrem Alltagsleben ehren-, neben- oder hauptamtlich im Bereich diakonischer Arbeit. Zu den traditionellen Säulen der diakonischen Gemeinde gehören die Kindertagesstättenarbeit, die ambulante Krankenpflege (heute meist durch Diakonie- oder Sozialstationen verantwortet) und die Nachbarschaftshilfe. Hinzugekommen ist in den letzten Jahren die Motivation, Förderung und Begleitung von Selbsthilfe in Initiativen und Gruppen, wie z.B. Krabbelgruppen, Mutter-Kind-Gruppen, Gruppen von Suchtbetroffenen, Eine-Welt-Initiativen, Bürgerinitiativen, Kirchenasylkreise u.ä. Die Diagnose einer “Entdiakonisierung der Gemeinde” gilt schon lange, muss heute jedoch um neue Facetten ergänzt werden. Das Auseinandergehen von professionalisierter, spezialisierter und kommerzialisierter Diakonie hier und einer auf die vermeintlichen Grundfunktionen Gottesdienst, Verkündigung und Katechese beschränkten verfassten Kirche da, die Trennung also von diakonischen Spezial- und Großinstitutionen und christlichen Gemeinden vor Ort ist weiterhin virulent. Eine diakonische Kirche wird an der Aktivierung und Entwicklung der gemeindediakonischen Kompetenz interessiert sein, die zur Überwindung dieser Auseinanderentwicklung von Kirche bzw. Gemeinde und Diakonie sowie zur sinnvollen Arbeitsteilung und Vernetzung gemeindediakonischer und “anstalts”-diakonischer Angebote und Aufgaben beiträgt. Wirklich wirksam werden kann ein solcher Prozess nur, wenn damit einhergeht, dass die verfassten Kirchen diakonische Kirchen werden und sich diakonische Einrichtungen – über den arbeitsrechtlichen Gebrauch des Wortes hinaus – im Sinne christlicher Dienstgemeinschaft und Glaubensgemeinschaft verstehen.




  Eine diakonische Gemeinde nun kann oder könnte einen unersetzbaren Beitrag für das Gemeinwesen leisten, der auf den kurzen Wegen und der Übersichtlichkeit der kleinen Einheiten vor Ort, der Vielfalt von Begabungen unter den Gemeindegliedern und den ehrenamtlich wie hauptamtlich Tätigen, den Traditionen und Institutionen der Gemeindediakonie und schließlich der Kooperation zwischen Gemeinde und diakonischen Spezial- und Großorganisationen aufbaut. Der Prozess der “Ambulantisierung” der Angebote des deutschen Sozial- und Gesundheitswesens hat hier bereits einige Verbesserungen und viele Möglichkeiten, aber auch neue Probleme geschaffen.




  Grundsätzlich haben christliche Gemeinden und Kirchen faktisch soziale und therapeutische Funktion. Das gilt auf je besondere Weise für alle vier ihrer Dimensionen der “leiturgia” (Anbetung, Gottesdienst, Frömmigkeit), der “martyria” (Zeugnis und Bekenntnis in Predigt, Unterricht und Mission), der “koinonia” (Gemeinschaft, Zusammenhalt, Kommunikation) und der “diakonia” (Seelsorge, Beratung, Hilfe, Heilung, Politik). Es muss klar gemacht werden, dass jede Gemeinde unzählige Momente der Herstellung von Gemeinschaft, des Trostes, der spontanen und organisierten Hilfe, der Lebensvergewisserung und Sinngebung usw. aufzuweisen hat. Die christliche Gemeinde in ihrer im engeren Sinne diakonischen Dimension birgt aktuell bereits viele Potentiale sozialer Gestaltung und Dienstleistung für das Gemeinwesen. Vor Ort und auf verschiedenen kirchlichen Ebenen wird man sich jedoch auf die grundsätzliche Bedeutung der Diakonie als “Lebens- und Wesensäußerung der Kirche” (Grundordnung der EKD) immer wieder von neuem besinnen müssen. Dazu gehört, Jesus als Diakon wiederzuentdecken (Lk 22,27: “Ich aber bin unter euch wie ein Diakon.”) und die diakonische Grundstruktur der Bibel Alten und Neuen Testaments sowie der jüdischen und urchristlichen Gemeinden verstehen zu lernen.




  Es wird sich für die genannten notwendigen Prozesse auf dem Weg zu einer diakonischen Kirche lohnen, die folgenden theologischen Positionen und Konzepte zur diakonischen Gemeinde bzw. zur Diakonie in der Gemeinde aus gut zwei Jahrzehnten zur Kenntnis zu nehmen und zu diskutieren. Vieles aus diesen Konzepten kann gewiss fruchtbar gemacht werden für zukünftige Anstöße zur diakonische Gemeindeentwicklung und Kirchenerneuerung.11




  a. “Kirche im Unten” als “solidarische Diakonie” – Ulrich Bach12




  In Auseinandersetzung mit neutestamentlichen Texten zielt der rollstuhlfahrende Pfarrer Ulrich Bach darauf, die Starken und die Schwachen, das Oben und Unten in den Kirchengemeinden und in der Gesellschaft auszugleichen. Er fragt immer wieder nach dem Dienst der einzelnen Christen füreinander und für die marginalisierten Nächsten und nach dem Dienst der christlichen Gemeinden für das Gemeinwohl. Er versteht “Diakonie als Lebensweise der Kirche” (91), die einerseits für andere da ist und eintritt, die aber andererseits stärker auch Diakonie auf Gegenseitigkeit bzw. im Miteinander betreiben sollte. Zu häufig liege der Diakonie innerhalb und außerhalb der Gemeinde das “Konzept ‚soziale Strategie‘” (122) zugrunde, nach dem sich die starken Helfenden um die schwachen Hilfsbedürftigen sorgen, für sie eintreten, ihnen helfen. Dem entgegen stehe das “Konzept ‚Leib Christi‘” (123), das kein Gegenüber, sondern nur ein Miteinander kenne. Hierarchien von Helfenden und Hilfsbedürftigen gebe es da nicht. Vielmehr gehe man dabei von unterschiedlichen Begabungen aus, die erst durch ihr Zusammenwirken eine sinnvolle Einheit ergeben. Aus diesem Verständnis eines Aufeinanderangewiesenseins im Geben und Nehmen, im Helfen und Hilfebekommen, ergibt sich für Bach die Forderung nach einer “solidarischen Diakonie”, die er immer wieder am Beispiel der behinderten Menschen durchspielt. “Kirche ist nicht erst in ihren Aktionen diakonisch oder nicht diakonisch, sondern bereits in ihrem Bekenntnis” (205), folglich müsse eine diakonische Gemeinde “Kirche im Unten” sein. Dieses “Unten” lasse sich nun anthropologisch, spirituell und mitarbeiterbezogen realisieren. In die Anthropologie müsse man etwa integrieren, dass “das Defizitäre … mit in die Definition des Humanums” gehört (206). Das “Unten” spirituell realisiert, kann bedeuten: Im Sinne Bonhoeffers lernt man erst in der vollen Diesseitigkeit des Lebens zu glauben, indem man im diesseitigen Leben Gottes Leiden mitleidet. Gottes Weg nach unten auf die Erde in der Menschwerdung bedingt auch eine geerdete Frömmigkeit. Und mitarbeiterbezogen bzw. ekklesiologisch verstanden bedeute das “Unten”, dass wir als Gleichwertige an dem einen Leib Christi zusammengehören – seien wir nun “Hilfsbedürftige” oder “Helfer” (211). In diesem Sinne wäre eine diakonische Gemeinde oder Kirche als Patientenkollektiv zu verstehen, das sich sowohl mit Defiziten als auch mit Stärken, die jede und jeder hat, gegenseitig hilft auf der Grundlage der verschiedenen Begabungen, Fähigkeiten und Möglichkeiten.




  b. “Diakonie im Horizont des anbrechenden Reiches Gottes” – Jürgen Moltmann13




  Einen eschatologischen Ansatz gemeindeorientierter Diakonie bietet der Tübinger Professor (heute: emeritus) für Systematische Theologie Jürgen Moltmann in seinem Band “Diakonie im Horizont des Reiches Gottes”, der 1984 erschien. Basis für sein Konzept ist die Frage, ob wir auf die Vollendung der Gottesherrschaft, die in Jesus Christus schon angebrochen ist, warten: “Oder warten wir auf das Ende dieser Welt des ausweglosen Leidens und einer im Grunde aussichtslosen Arbeit an seiner Überwindung?” (22) Der erste Leitsatz Moltmanns antwortet zugunsten der ersten Frage: “Diakonie im Horizont des Reiches Gottes ist Diakonie in der Nachfolge des Gekreuzigten … Aber – Diakonie in der Nachfolge des Gekreuzigten ist Diakonie im Horizont des anbrechenden Reiches Gottes…” (23) Wie bei Jesus, so müssen auch heute Mission und Diakonie zusammengehalten werden. Mit dem Befreiungshandeln Gottes auf der Basis der Geschichte Israels beginne in Jesus Christus “der endzeitliche Exodus ins gelobte Land der neuen Schöpfung” (25). Das Reich Gottes werde erkannt, “wenn wir den Ruf der Freiheit hören und jene Werke tun, mit denen die Zukunft Gottes bei uns beginnt” (25). Das Reich Gottes aber beginne parteilich bei den Armen, Kranken und Ausgesetzten.




  “Werden die Armen, Kranken, Verachteten seliggepriesen, dann sind sie nicht Objekte christlicher Wohltätigkeit, Mildtätigkeit und Liebe. Sie sind dann zuerst ‚Reichsgenossen‘ (Mt 5,3) und ‚Brüder‘ des Menschensohns, der die Welt richten wird (Mt 25). Sie müssen zuerst in dieser ihrer Würde respektiert werden. Sie sind Subjekte im Reich Gottes, nicht Objekte unseres Mitleids. Vor jeder Hilfe kommt Gemeinschaft, und vor jeder Fürsorge steht die Freundschaft. Wir finden das Reich Gottes, wenn wir in die Gemeinschaft der Armen, Kranken, Traurigen, Schuldigen eintreten, sie als Reichsgenossen anerkennen und von ihnen als Brüder angenommen werden.” (26f.)




  Diakonie im Horizont des Reiches Gottes sei also “ganzheitliche Diakonie”, “heilendes Handeln”, “Beseitigung der Barrieren im Menschen, zwischen den Menschen, zwischen den Menschen und Gott” und “realistischer Dienst der Versöhnung” (28). Im Glauben an den gekreuzigten Christus gehören Aktion und Kontemplation zusammen. “Die besondere Diakonie an Kranken hat in der diakonischen Gemeinde ihre Wurzel. Die besondere Diakonie gründet im allgemeinen Diakonat aller Gläubigen, wie das besondere Priestertum im allgemeinen Priestertum aller Gläubigen gründet” (33f.) Da Diakonie durch Gemeinschaft geschehe, könne spezialisierte Diakonie in Anstalten und Verbänden nur gelingen, “wenn aus landeskirchlichen Parochien endlich diakonische Gemeinden werden” (34). Dazu gehöre dann eine “Gemeinschaft der Starken und Schwachen”. Die Drohung einer “Verstaatlichung der Diakonie” könne nicht durch ihre “Verkirchlichung”, sondern nur durch ihre “Gemeindewerdung” bzw. durch die “Diakonisierung der Gemeinde” (36) überwunden werden. Deshalb gilt: “Verbands- und Anstaltsdiakonie muss dem Delegationsprinzip widerstehen, mit dem eine ungesunde Gesellschaft ihre Kranken und Opfer abschiebt. Es ist heute die wichtigste Aufgabe, die Gemeindediakonie zu stärken und diakonische Gemeinden in der Gesellschaft aufzubauen.” (38) Gegen die verwaltete Gesellschaft und die Passivierung der Menschen müsse der gesellschaftliche Neuaufbau von unten erfolgen durch Selbstverwaltung, genossenschaftliche Arbeit und direkte Basisdemokratie. All dies gehöre zu einer diakonischen Gemeinde dazu.




  c. “Diakonie-Lernen der Gemeinde” – Martin Ruhfus14




  Anlässlich eines diakonischen Gemeindeentwicklungsprojektes hat sich der Vorsteher des Diakoniekonvents des Lutherstifts in Falkenburg, Martin Ruhfus, mit der Grundlegung einer diakonischen Gemeindepädagogik befasst. Der Weg zur “Gemeindewerdung der Diakonie” (Jürgen Moltmann) und zu einer “kollektiven Identität” (Hermann Steinkamp) in einer diakonisch orientierten Gemeinde führe “weder über strukturelle Maßnahmen, noch über eine Vermehrung der Hilfsangebote, sondern über eine veränderte Wahrnehmung der eigenen Betroffenheit” (11). Für diese Wahrnehmung bedürfe es “ganzheitlicher Lernprozesse” im gemeindepädagogisch orientierten “Diakonie-Lernen der Gemeinde” (11). Ruhfus beschreibt auf soziologischer Basis drei Sozialgestalten der Diakonie: “Gemeinde, diakonische Einrichtungen und Initiativgruppen” (18), die neu aufeinander bezogen werden müssen. Als Defizite im Bereich der Gemeinde macht er namhaft einen “Realitätsverlust” im Blick auf die marginalisierten und notleidenden Menschen, eine “verdrängte Hilfsbedürftigkeit” bei den Gliedern der Kerngemeinde und die “Unanschaulichkeit des Heils” (20f.).




  Die Ergebnisse einer Befragung von Kirchenmitarbeitenden und Gemeindegliedern zum Projekt “Diakonische Gemeinde” ließen sich folgendermaßen zusammenfassen: “1. Diakonie geschieht in den Gemeinden auf vielfältige Weise. Alle Befragten sehen diakonisches Handeln als Aufgabe der Gemeinde an. 2. Die Anteile diakonischer Arbeit sind da am größten, wo sie mit dem Auftrag zur Verkündigung und zum Unterricht verbunden sind. 3. Da Diakonie nicht den verpflichtenden Aufgaben des Pfarramtes zugeordnet wird, wie Gottesdienst, Kasualien und Unterricht, ist sie in starkem Maße personenabhängig. 4. Die diakonische Praxis ist noch stärker als andere Arbeitsbereiche geprägt von einem Okkassionalismus. Es wird häufig spontan auf Anforderungen und wahrgenommene Notstände reagiert.” (64)




  Anders als die Definition Horst Seiberts von der Diakonie als “organisiertem Hilfehandeln…” sei die Definition Ernst Langes geeignet, Diakonie als “umfassende Bildungsaufgabe der Gemeinde, als einen Lernprozeß” (99) zu verstehen. So kommt Ruhfus zu seinem Diakoniebegriff: “Diakonie der Gemeinde ist die Kommunikation der Bedürfnisse als Praxis des Evangeliums” (99). Auf der Basis der genaueren Beschreibung des Kommunikations- und Bedürfnisbegriffes können drei Elemente einer Kommunikation der Bedürfnisse beschrieben werden: “Sich von der Not anderer betreffen lassen”, “Wechselseitige Hilfe verwirklichen” und weltweit “Ökumenisch miteinander teilen” (112-117). Ruhfus entwickelt von da aus eine diakonische Gemeindepädagogik, indem er die Gemeinde als diakonisch-sozialen Lernort versteht (132). Soll Gemeinde zum “Subjekt des Diakonie-Lernens” werden, so müsse für diese Aufgabe eine Integration der drei Sozialgestalten als dreier Subjekte der Diakonie erfolgen. Diakonische Gemeinde kann nach diesem Entwurf von Martin Ruhfus also nur entwickelt werden auf der Basis eines selbst- und fremderfahrungsorientierten Lernens der einzelnen Gemeindeglieder und Hauptamtlichen.




  d. “Diakonie: Kennzeichen der Gemeinde” – Hermann Steinkamp15




  Aus verschiedenen Gründen entscheidet sich der katholische Professor für Pastoraltheologie von der Universität Münster für den Begriff “Diakonie”, statt “Caritas”, denn es habe “keinen Sinn, im Bereich Caritas/Diakonie weiterhin zwei Begriffe zu verwenden” (12) für die letztlich gleiche Sache. Mit der Trias “Martyria – Leiturgia – Diakonia” (13) gehöre Diakonie neben Verkündigung und Gottesdienst zu den Grundfunktionen von Gemeinde. “Gemeinde” nun wolle er als theologisch-normativen Idealbegriff verstehen im Gegenüber zum empirischen Begriff der vorfindlichen “Pfarrei”. In evangelischer Terminologie fallen beide Begriffe ja im Wort “Gemeinde” zusammen. Die diakonische Gemeinde sei durch ein Spannungsfeld von drei Unterscheidungen im Sinne der funktionalen Systemtheorie Luhmanns gekennzeichnet: 1. “Diakonie nach ‚innen‘ und ‚außen‘ (18), also Diakonie für die eigenen Gemeindeglieder und für andere, 2. “Diakonie und Verkündigung” (23) und 3. “Soziale und politische Diakonie” (24). Aus diesen Spannungsfeldern entstünden in der volkskirchlichen Praxis Konflikte. Steinkamp analysiert die vorfindliche diakonische Praxis in der Pfarrei (Sammlungen, zufällige und beispielhafte Aktivitäten, Mitgliederrekrutierung für die verbandliche Caritas) in ihrer Beziehung zu den professionalisierten Caritasdiensten und in der “aktiven Gemeinde” (Diakonie als Aktivierung) (55). Von da aus empfiehlt er die Gemeinwesenarbeit als die “Methode gemeindlicher Diakonie” (76) und die “Basisgemeinde” lateinamerikanischer Prägung als “Idealtypus” einer diakonischen Gemeinde (83). Auf europäische Verhältnisse übertragen ziele eine in diesem Sinne befreiungstheologisch verstandene diakonische Gemeinde auf eine “Lebensund Glaubenspraxis der ‚kleinen Leute‘” (86), die “Solidarität mit den Armen” (87), die diakonische Bewusstseinsbildung einer politischen “Alphabetisierung” (88) und auf die “Koinonia” (89) als kleine Gemeinschaft überschaubarer Betroffenen- und Initiativgruppen. Die Identität einer Gemeinde könne durch Diakonie erst gebildet werden. Die Weiterführung dieses katholisch-befreiungstheologischen Ansatzes einer diakonischen Gemeinde vollzieht Steinkamp in seinem Konzept der “Sozialpastoral”16.




  e. “Diakonie im Widerspruch” als “Hilfekultur vor Ort” – Johannes Degen17




  Der ehemalige Direktor der Diakonischen Akademie und heutige Einrichtungsleiter, Johannes Degen, schließt sich der Diagnose Ernst Langes vom weitreichenden Funktionsverlust der traditionellen Orts- und Kirchengemeinde und der Auswanderung der Diakonie aus den Gemeinden an. Er versteht Diakonie weithin als “kirchliche Zweitstruktur” (Reinhard K.W. Schmidt) und sieht die Arbeitsteilung zwischen Verkündigungsdienst und Sozialdienst bis in urchristliche Zeiten zurückgreifen. Er spricht vom “selektiven Benutzer- und Teilnehmerverhalten” (Hilfekultur vor Ort, 30), gemäß dem nicht jeder Nutzer der Diakonie gleich alles von der Kirche wolle. Obschon sich Wohn- und Arbeitswelt zunehmend getrennt hätten, komme der Kirchengemeinde heute eine auch diakonisch wesentliche Bedeutung zu, werden hier doch die Freizeit und die lebenszyklischen Anlässe (Taufe, Konfirmation, Trauung, Beerdigung u.a.) gestaltet und lebensgemeinschaftliche Formen entwickelt. Die obrigkeitsgebundene Kirche sei zu Ende gekommen, an ihre Stelle müsse eine diakonische Volkskirche treten, für die Reden und Handeln in eins fallen. Gegenüber dem Modell einer “bekennenden Gemeindediakonie” vertritt Degen das Modell einer “öffentlichen Volksdiakonie” (35), für das die kirchlich-theologische Fortbildung der Mitarbeitenden zur Schlüsselfrage wird. “Alle Ebenen des diakonischen Handelns müssen ein sinnvoll zusammenhängendes Ensemble darstellen” (36). Degen benennt für die unterste Ebene der Gemeindediakonie acht spezifische Chancen: “Früherkennung” von Marginalisierung und Gefährdung, “Selbsthilfe gemeinsam”, “Beratung ‚im Vorfeld‘”, “Ehrenamtliche befähigen”, “die Fremden und das Fremde annehmen”, “Beratung für diakonische Berufe”, “Gemeinschaft mit MitarbeiterInnen”, “Kirche ‚im Mitgehen‘” und “Gottesdienst – Rast machen” (42-44).




  f. “Kirche mit Fremden” – Ulfrid Kleinert18




  Ulfrid Kleinert, Rektor der Evangelischen Fachhochschule Dresden, vertritt ein gemeindediakonisches Konzept der “Kirche mit Fremden”. Es bezieht sich darauf, “daß Gemeindediakonie ihre Grenzen erkennen, ihre Chancen wahrnehmen und ein Konzept als ‚Kirche mit Fremden‘ entwickeln muß. Dazu ist es nötig, Impulse für Selbsthilfegruppen aufzunehmen, eine respektvoll-kritische Zusammenarbeit der verschiedenen Ebenen von Diakonie einzuüben und die Profession der speziell für Diakonie Ausgebildeten zu fördern und zu achten” (9). Für das “Kirche mit Fremden”-Konzept greift Kleinert zurück auf das Bonhoeffersche Konzept der “Kirche für andere”, dessen ganze Radikalität er herausarbeitet und präzisiert auf den Begriff “Kirche mit anderen”. Die Anderen seien heute die Fremden: “Zu ihnen gehören nicht nur Flüchtlinge und Aussiedler, sondern auch politisch dem System nicht genehme Gruppen, Behinderte, ökonomisch und sozial am Rande Stehende.” (13) Aufgabe der Ortsgemeinde sei es nun, sich der Begegnung mit ihnen zu stellen und die gegenseitige Bereicherung wahrzunehmen. Denn von den Fremden her habe Jesus Diakonie gelehrt, insbesondere von dem barmherziger Samariter her, der ein Fremder war. In unseren mitteleuropäischen bürgerlichen Kirchengemeinden seien die Fremden mit den Armen identisch, weshalb für die Gemeindediakonie ebenso die befreiungstheologische ‚Option für die Armen‘ gelte. Immer gehe es dabei um ein “solidarisches Mit- und Voneinander-Lernen” und die Wahrnehmung der Anderen als Gruppe mit eigener Identität. Die Bedeutung der Selbsthilfe- und Initiativgruppen wachse dadurch. Indem Gemeinde vor Ort mit den Augen der Armen und Betroffenen sehen lerne, lerne sie von den Selbsthilfegruppen Entscheidendes. Mit dieser Entwicklung einer diakonischen Gemeinde Hand in Hand gehen müsse die Zusammenarbeit auf allen Ebenen diakonischen Handelns und die Qualifizierung geeigneter MitarbeiterInnen für eine gemeindebezogene Diakonie.




  g. “Gottes Bund entsprechen: zur diakonische Dimension christlicher Gemeindepraxis” – Gerhard K. Schäfer19




  Der Titel “Gottes Bund entsprechen” nennt plakativ den Fokus, der die Fülle der Studien Schäfers theologisch integriert: Grundlage allen diakonischen Handelns ist die biblische Bundesvorstellung als Selbstverpflichtung und Treue Gottes. Die “Studien” gliedern sich in drei große Hauptteile. Im ersten werden die historischen Linien diakonischer Gemeindetheologie und -praxis im Kontext des Protestantismus von Martin Luther über Oberlin, Schleiermacher, Wichern, Sulze, Uhlhorn u.a. bis H.-D. Wendland und P. Philippi durchgearbeitet. Der zweite Hauptteil nähert sich den gegenwärtigen Problemstellungen einer diakonischen Gemeindepraxis, indem soziologische Theorien u.a. Michel Foucaults, Ulrich Becks und Jürgen Habermas’ herangezogen werden. Schäfer durchleuchtet einzelne Arbeitsfelder der Gemeindediakonie, erörtert die moderne Problematik des Helfens und befragt neuere Konzeptionen des Gemeindeaufbaus und Entwicklungen des ökumenischen konziliaren Prozesses auf ihre diakonischen Implikationen. Der dritte Hauptteil erhebt die “Elemente eines Orientierungsrahmens” für eine diakonische Gemeinde. Dazu werden eine Fülle von Anregungen und Aufgabenstellungen für die Zukunft formuliert. Schäfers Konkretionen beziehen sich auf die diakonischen “Chancen der Ortsgemeinde” zwischen freien Initiativen der Selbst- und Nachbarschaftshilfe und zentralen diakonischen Großinstitutionen. Die anspruchsvoll geschriebene interdisziplinäre theologische Studie hat eine Forschungslücke in der Diakoniewissenschaft und in der Lehre vom Gemeindeaufbau geschlossen, der meist auf Evangelisation, Volksmission und persönliches Bekenntnis fixiert ist und leider allzu wenig die diakonischen Seiten integriert.




  h. Diakonie als “notwendige Dimension kirchengemeindlichen Handelns” – Heinz Lorenz20




  Einige Thesen zur diakonischen Gemeinde hat der Göttinger Rektor Heinz Lorenz 1994 vorgetragen. Seine erste These folgt historischen, theologischen, kirchenrechtlichen und soziologischen Aspekten: “Eine diakonische Gemeinde wird immer wieder gefordert, aber kaum verwirklicht.” (333) Diakonie sei nicht aus der Gemeinde ausgewandert, sondern nie wirklich “prägende Dimension von Gemeinde” (334) gewesen, vielleicht habe es noch nie so viel Diakonie in den Gemeinden gegeben wie heute. Theologisch habe einer Verwirklichung der diakonischen Gemeinde das Postulat der Vorrangigkeit von Verkündigung und Sakramentsverwaltung (Confessio Augustana V bis VII) und der lutherische Gedanke von den guten Werken als selbstverständlichen Früchten des Glaubens entgegengestanden. Dem entspreche die kirchenrechtlich bestimmte Position und Beauftragung der Pfarrer mit Aufgaben der Predigt, des Gottesdienstes, der Unterweisung und der Seelsorge, nicht aber mit der Diakonie. Religionssoziologisch gesehen, sei es zu einer unsauberen Ineinssetzung von theologisch verstandener Christengemeinde und einer Parochialgemeinde mit einer lokalen Gebietszuständigkeit gekommen. Die Zuständigkeit der Kirchengemeinde für gesellschaftlich funktional hochspezialisierte Bereiche wie das Gesundheits- und Sozialwesen sei nicht ohne weiteres plausibel zu machen. Deshalb fordert Lorenz in seiner zweiten These: “Das Konzept der ‚diakonischen Gemeinde‘ muß ersetzt werden durch die Betonung der diakonischen Dimension der Gemeinde” (337). Theologisch differenziert kommt er zu dem Schluss, dass Diakonie als “eine, aber eine notwendige Dimension kirchengemeindlichen Handelns” ernstgenommen werden müsse. Der Begriff Diakonie sei zu präzisieren als “die durch die Gemeinde bzw. die Kirche organisierte und praktizierte Nächstenliebe” (339). Diakonie dürfe nicht missionarisch benutzt werden, denn sie sei selbst Teil des Heilsgeschehens. Die diakonische Dimension von Gemeinde zu betonen, bedeute zuerst wahrzunehmen, dass Kirchengemeinde mit ihrem Beziehungsfeld im Wohnumfeld, ihrem Kontaktnetz im Kontext gesellschaftlicher Vereinzelung, mit ihrem Gottesdienst als biblischem “Wärmestrom” (Ernst Bloch), mit den Kasualien und der biblischen Option für die Armen und Schwachen sowie dem gemeindlichen Sammlungs- und Partnerschaftswesen immer schon ein “therapeutisches Feld” (Dietrich von Oppen) ist (340f.). Schließlich sei anzuregen, was an diakonischer Praxis in der Gemeinde noch zu wenig geschehe. Dazu müsse man erkennen, wo Not in der Gemeinde sei.




  i. “Kirche für andere” – Heinrich Pompey/Paul-Stefan Roß 21




  Das aus dem katholischen Kontext des Instituts für Caritaswissenschaft und Christliche Sozialarbeit an der Universität Freiburg i.Br. stammende Handbuch will “inhaltliche Impulse für eine Standortbestimmung von Diakonie im Kontext der gegenwärtigen Kirche und Gesellschaft geben” und “Personen, die sich diakonisch engangieren, zur Reflexion … ihrer eigenen diakonischen Praxis ermutigen” (13). Den Kern des Handbuches macht die theologische Deutung im dritten Teil (110-207) aus. In biblisch-theologischer Perspektive werden die wesentlichen, diakonischen Grundlinien der beiden Testament herausgearbeitet, angefangen vom Exodusmotiv bis zur Reich-Gottes-Praxis Jesu. Nach einem diakoniehistorischen Durchgang folgt die systematisch-theologische Reflexion unter der Überschrift “Leid und Not als Provokation von Humanitität und Glauben”. Der folgende theologisch-interdisziplinäre Dialog kulminiert in 14 Thesen, in denen es um Diakonie im Spannungsfeld von Helfen und Glauben, von Möglichkeiten und Grenzen, von Selbst- und Fremdsorge, von Defiziten und Ressourcen, von Solidarität und Subsidiarität, von Individuum und Gesellschaft, von Diakonie und Kirche, von existentieller Gleichheit und sozialer Gerechtigkeit, der Orientierung an den “Schwachen” selbst, der Vielfalt von Subjekten in Einheit und sowie der Realutopie einer veränderten Gesellschaft geht. In These 12 heißt es zu unserem engeren Thema: “Diakonie gehört mitten in die Kirche. Dabei geht es nicht nur um die wechselseitige Integration kirchlicher Vollzüge, sondern vor allem darum, Kirche grundlegend von der Diakonie her zu verstehen und zu verwirklichen. Diese ‚diakonische Kirche‘ ist das eigentliche Subjekt von Diakonie.”(202) “Der gegenwärtige Status von Diakonie und Kirche bedarf einer grundlegenden Revision” (201) im Blick auf die abzuschaffenden Strukturparallelen beider und die zu verstärkende Wechselbeziehung zwischen Glaube und Tat. Der Gemeinde als “ein zentrales communiales Subjekt von Diakonie und zugleich entscheidendem Schnittpunkt von Diakonie und sozialem Lebensraum” (229) wird eine wichtige Rolle zugeschrieben. Denn sie gilt als Träger “diakonischer Einrichtungen” (230), “ehrenamtlicher diakonischer Fremdhilfe” (232) und “diakonischer Selbsthilfe” (235). “Gemeindebildung”, so das Handbuch, geschieht “durch Diakonie” (244).




  j. “Mainzer Thesen zur diakonischen Gemeinde” – Wolfgang Gern/Thomas Posern (1999)22




  Zum 150jährigen Jubiläum der Inneren Mission und Diakonie in Deutschland im Jahre 1998 haben die Theologen Thomas Posern von der Gossner Mission und Wolfgang Gern, heute Landespfarrer für Diakonie in Hessen und Nassau in Abstimmung mit Kirche und Diakonie in Mainz fünfzehn “Mainzer Thesen zur diakonischen Gemeinde” veröffentlicht. Sie können die konzeptionelle Richtung für eine diakonische Gemeindeentwicklung vorgeben, auch wenn sie deutlich vom urbanen Kontext geprägt sind.




  Eine Auswahl der Thesen gibt Einblick in ihre Tendenz: 1. “Alles hängt daran, dass der Gottesdienst die Gemeinde vergewissert und ermutigt, dass Gottesliebe durch aktive Nächstenliebe lebendig wird.” (5); 2. “Gemeinde ist immer auch der Ort, wo die Stärkeren Verantwortung tragen für die Schwächeren.” (6); 3. “In der Gemeinde Jesu Christi werden aus Fremden Nächste. Das gilt im Blick auf Neubürgerinnen und Neubürger, Ausländerinnen und Ausländer …” (7); 4. “Diakonische Gemeinde fängt im Kindergarten an und wird geprägt im Konfirmandenunterricht.” (8); 5. “Wer von diakonischer Gemeinde spricht, muss den Anspruch aufgeben, nur die Ortsgemeinde sei Gemeinde.” (9); 6. “Menschen, die unter die Räder gekommen sind, werden in ihrer Würde ernstgenommen, erfahren Begleitung …” (10); 11. “Diakonische Kirche übt sich und die interessierte Öffentlichkeit in den Perspektivenwechsel Jesu ein: Gemeinschaft mit den Geringsten, Option für die Armen… – kurz: Hoffnung in Aktion.” (15); 13. ”Diakonische Kirche klagt provokativ und einladend, offensiv und liebevoll die Umverteilung ein, die Jesus unzweideutig mit auf den Weg gibt: die Umverteilung von Lebenschancen und Macht, die Umverteilung von Einkommen und Vermögen, die Umverteilung von Arbeit und Umweltverbrauch.” (17); 14. “Diakonische Kirche sucht nach Wegen, Erwerbsarbeit zu erhalten, neu zu schaffen und zu teilen. Sie strebt nach Anerkennung von Familien- und Hausarbeit und der Gesellschaft nützlicher Arbeit im Rahmen von Einkommen und sozialer Sicherung …” (18); 15. “Ökumenische Diakonie erinnert Ortsgemeinden und Kirchen daran, … dass es weltweit ohne Gerechtigkeit keinen Frieden geben wird …” (19).




  k. “Solidarische Gemeinde” – Paul-Hermann Zellfelder-Held23




  Eine der wenigen Publikationen zum Thema seit dem Millenniumswechsel ist das “Praxisbuch für diakonische Gemeindeentwicklung” von Paul-Hermann Zellfelder-Held. Er gibt seine Erfahrungen als Pfarrer der St. Lukas-Gemeinde in Nürnberg, die in einem sozialen Brennpunkt liegt, wieder, reflektiert sie und zieht daraus allgemeine Schlüsse. Wird die “theologische Grundlegung der Diakonie im Abendmahl” (25) gesucht, so erscheint es konsequent, dass der Hauptteil des Bandes (43-156) als eine systematisierte Sammlung von Erfahrungen, Modellen und Ideen mit der Diakonie im Blick auf den Gottesdienst beginnt und die liturgischen und kommunialen Aspekte auf den diakonischen Prüfstand kommen. Der zweite zentrale Ansatzpunkt einer diakonischen Gemeinde liegt “im Einzugsgebiet des Pfarramtes” (57), das als Anlaufstelle allgemeiner Sozialberatung, als Zentrale des “Gemeindehilfsfonds” und der Nachbarschaftshilfe ebenso zähle wie als Ambulanz und Vermittlungsagentur für nichtsesshafte, behinderte, straffällige oder erwerbslose Menschen. Dritter Pfeiler der Gemeindediakonie ist die “Diakonie-Sozial-Station” (111) von der Pflege, über die Seelsorge und das Hospizangebot bis zur neuen Diakonisse: der “sister nova” (117). Element vier wird im Kindergarten ausgemacht, der als Nachbarschaftszentrum ausgebaut und familienfreundlich gestaltet werden kann. Zellfelder-Held zeigt ebenso pragmatisch wie deutlich aus seiner eigenen Gemeindepraxis, was oft bestritten wird: Diakonie der Gemeinde findet statt und kann zum Motor der Gemeindeentwicklung werden.




  l. “Evangelische Sozialpastoral” – Arnd Götzelmann24




  Diese aus einer Habilitationsschrift hervorgegangene Publikation versteht sich als Plädoyer für eine diakonische Kirche und für eine christliche Diakonie. Es wird eine notwendige Doppelbewegung aufgezeigt. Zum einen gilt es, die Kirchen und Gemeinden mit ihren Verantwortlichen diakonisch zu inspirieren und zu qualifizieren. Zum anderen wird es innerhalb der diakonischen und caritativen Einrichtungen, Verbände und Werke nötig, das christliche Profil neu zum Tragen zu bringen und mit dem sozialen Berufshandeln zu verbinden. In einem historischen Kapitel und in drei Schwerpunkten (Mitarbeitende, Gemeindeentwicklung, Seelsorge) werden Untersuchungen über und Handlungsvorschläge für eine diakonische Qualifizierung christlicher Glaubenspraxis gemacht. Diese evangelische Sozialpastoral bewegt sich in der Tradition reformatorischer Theologie, lässt sich von der katholischen Sozialtheologie befruchten und zielt auf eine ökumenische Verständigung.




  Dass die christliche Gemeinde, indem sie ihrem Herrn nachfolgt und diakonisch wird, über sich selbst hinausgeht, sich entäußert und nach ihren Prämissen und Möglichkeiten die Zukunft im Gemeinwesen sozial mitgestaltet, wird aus allen theologischen Ansätzen trotz ihrer sonstigen Unterschiedlichkeit deutlich. Die bevorstehenden sozialen Probleme und Gestaltungsaufgaben werden eine diakonische Kirche in allen ihren Gliederungen benötigen und sie selbst nicht unverändert lassen. Die Glieder der Kirche wiederum werden erst in ihrer diakonischen Existenz zum lebendigen Glauben finden und so zur ecclesia als ‚Gemeinschaft der von Christus Herausgerufenen‘ – zur Kirche im Vollsinn – werden.
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I. Biblische Grundlagen einer diakonischen Theologie





  
KLAUS MÜLLER





  Grundfragen der Diakonie in der Perspektive gesamtbiblischer Theologie




  “Sage mir, mit welcher hermeneutischen Brille du die Bibel liest, und ich sage dir, welches Verständnis von Diakonie du hast”




  Am Anfang steht die elementare Beobachtung, dass die theologische Bemühung um Diakonie in hohem Maße geleitet ist durch diese oder jene Option gesamtbiblischer Theologie. Es sei, so schreibt Antonius Gunneweg in seiner alttestamentlichen Hermeneutik25, keine Übertreibung, wenn man das hermeneutische Problem des Alten Testaments, ja das Ringen um ein Gesamtverständnis Alten und Neuen Testaments in ihrem Verhältnis zueinander als das Problem christlicher Theologie betrachte, von dessen Lösung so oder so alle anderen theologischen Fragen berührt würden. Ganz gewiss scheint mir dies für die theologische Frage nach Grund und Gestalt der Diakonie zu gelten.




  Die Diakoniewissenschaft hat auf ihre Weise Anteil an jener fundamentalen Entscheidung der frühen Kirche des 2. Jahrhunderts, gegen Marcion an der Zusammengehörigkeit von Altem und Neuem Testament festzuhalten. Durch die Jahrhunderte hat die Kirche diesen Zusammenhalt immer wieder verteidigt, zuletzt sicherlich am deutlichsten gegen die Theologie der Deutschen Christen, die als theologische Handlanger der Nationalsozialisten in Deutschland eben auch die Theologie und die christliche Tradition “AT-rein” machen wollten. Es wurde zum – wieder und wieder angefochtenen, aber doch letztlich unumstößlichen – Paradigma christlicher Theologie, dass Kirche immer schon, seit den neutestamentlichen Ursprüngen nur Kirche ist im Zugehen auf und Umgehen mit alttestamentlicher Tradition.




  Reden von Diakonie hat an dieser Grundentscheidung Anteil. Nun sind allerdings mit dem antimarcionistischen Paradigma nicht wie von selbst schon alle Fragen beantwortet. Antimarcionismus allein klärt noch nicht die viel kompliziertere und vielschichtigere Frage, wie im Einzelnen das gewollte Verhältnis des Christentums zur alttestamentlichen Tradition zu beschreiben sei. Hier ist in der Tat, wie Manfred Oeming das tut, von gesamtbiblischen Theologien im Plural zu sprechen.26 Möglicherweise wird jene zurückhaltende Äußerung noch geraume Zeit in Geltung bleiben, eine “Biblische Theologie” sei noch “schwer vorstellbar”, so Gerhard von Rad auf den Schlussseiten seiner Theologie des Alten Testaments.27 Gewiss mit vielen Schwierigkeiten konfrontiert, aber nicht gänzlich ohne Aussicht – im Gegenteil!




  Die diakoniewissenschaftliche Forschung ist für sich genommen schon in einem hohen Maße angewiesen auf Kooperation und Kommunikation mit den theologischen Disziplinen, und sie wird dies in noch höherem Maße, wenn sie in Beziehung gebracht wird mit einem seinerseits disziplinenübergreifenden Unternehmen wie der Frage nach gesamtbiblischer Theologie. Doch es gibt hier aus der Sicht der Diakoniewissenschaft keine Wahl, denn die Eingangsbeobachtung lässt sich verdichten zur Ausgangsthese für meine weiteren Überlegungen: Theologische Rede von Diakonie und ihrer Begründung seit Wichern bis in unsere Tage gewinnt ihre Konturen entscheidend aus gesamtbiblisch-theologischen Gesichtspunkten und wird – projektiv in die Zukunft hinein gesprochen – die anstehenden Grundfragen nach dem Selbstverständnis von Diakonie nur in gesamtbiblischer Orientierung beantworten können.




  Ich werde in einem ersten Teil klassische Ansätze von Diakonie in exemplarischer Weise auf ihre Implikationen gesamtbiblischer Theologie hin befragen und prüfen, welche Zugewinne bzw. welches Profil das Diakonieverständnis aus dieser oder jener gesamtbiblischen Option bezieht. Daran anschließend werde ich in einem Ausblick eher thetisch-projektiv versuchen, aus der Perspektive gesamtbiblischer Theologie einige entscheidende Punkte zu benennen für die weitere Klärung des Selbstverständnisses von Diakonie.




  I. Analyse klassischer Diakonieverständnisse und ihrer gesamtbiblischen Implikationen




  Ich schicke meiner Analyse zunächst ein Ergebnis aus der Forschungsgeschichte auf dem Felde der Biblischen Theologie voraus: Hans-Joachim Kraus28 hat in seinem großen Werk über die Geschichte und Problematik der Biblischen Theologie die Vielzahl der Ansätze auf drei Grundmodelle zurückgeführt, eine – wie Kraus durchaus einräumt – “großzügige Übersicht” über die mannigfachen Motive und Tendenzen biblischer Theologie, aber eben doch hilfreich, um gerade auch die Profile der Einzelentwürfe zu erfassen. Kraus unterscheidet erstens Entwürfe, die entscheidend an der Kontinuität der Offenbarungsgeschichte interessiert sind; zweitens solche, die wesentlich der Hervorhebung der Diskontinuität der beiden Testamente verpflichtet sind und sieht drittens – und favorisiert ohne Zweifel – die Annahme einer reziproken Beziehung der beiden Testamente zueinander, die Annahme einer Doppelbewegung vom alten zum neuen und vom neuen hinüber zum alten.




  Vorausblickend auf das Ergebnis der Analyse lässt sich feststellen, dass die Konzeptionen der neueren Diakoniewissenschaft seit Wichern im Wesentlichen den drei Grundmodellen folgen, von denen Kraus gesprochen hat. Drei Optionen gesamtbiblischer Theologie, mit je eigenen Auswirkungen auf die diakoniewissenschaftliche Theoriebildung: Erstens das Interesse an der Kontinuität der Offenbarungsgeschichte; zweitens die Suche nach dem Profil von Diakonie unter Betonung der Diskontinuität der beiden Testamente; und drittens – und ich werde mich bemühen zu begründen, warum ich diese Sichtweise favorisiere – die Annahme einer reziproken, komplementären Beziehung der beiden Testamente zueinander, mit den wegweisenden Impulsen, die sich hieraus für die Diakonie ergeben.




  1. Diakonie im Modell offenbarungsgeschichtlicher Kontinuität – Johann Hinrich Wichern




  Was sich beileibe nicht von selbst versteht und nicht gering einzuschätzen ist, ist dies: Johann Hinrich Wichern als der Gründervater der neueren inneren Mission und Diakonie weist dem theologischen Reden von Diakonie von vornherein den Weg einer gesamtbiblischen Schau. Mag es sich auch dabei um eine Schau handeln, die wir heute nicht mehr ungebrochen weiter führen können. Aber von Anfang an ist die Perspektive ausgerichtet auf die ganze Bibel, ist der Standpunkt in diesem Sinne ein “ökumenischer”, wie Wichern sagt.




  In den einleitenden Bemerkungen zu seinem “Gutachten über die Diakonie und den Diakonat” aus dem Jahr 1856 äußert sich Wichern wie folgt: “Bei der ganzen Arbeit bin ich davon ausgegangen, dass tiefer und umfassender, als es bis jetzt geschehen, zur Anschauung gebracht werden müsse, in welchem organischen Zusammenhang die Antwort auf die Frage der Diakonie mit der ganzen Offenbarung Gottes im alten und neuen Bunde, ja, mit den noch erst verheißenen, noch nicht erfüllten Entwickelungen des Heils steht. Der Standpunkt bei der Beantwortung dieser Frage muß jegliche Beschränkung des Gesichtskreises von sich ausschließen; er ist für mich ein ökumenischer. Jede Beantwortung geht fehl, die diesen Standpunkt verlässt. Die rechte Antwort muß in die Tiefen der Gottheit zurück, um in die Tiefen der Menschheit, in die Tiefen ihrer Nöte und in die Tiefen der ihr gebotenen Hilfe einzudringen. Der alleinige Wegweiser kann also allein die Offenbarung, die vorbereitende sowohl als die in Christo erfüllte, sein.”29




  Diese Sätze versammeln in sich eine ganze Reihe von Elementen gesamtbiblisch orientierter Grundlegung von Diakonie. Vor allem und programmatisch: die Ausrichtung der Diakonie auf die “ganze” Gottesoffenbarung beider Testamente. Dem Eingangsteil seines “Gutachtens” gibt Wichern die signifikante Überschrift: “Diakonie in der Offenbarungsgeschichte”.30 Wichern beschreibt die Gottesliebe, die sich erbarmungsreich helfend und pflegend dem Elend der sündigen Menschen zuneigt, als das strahlende Licht, das die ganze Vorgeschichte der christlichen Offenbarung durchleuchtet. In dieser Liebe erwählt und heiligt sich Gott in Abraham eine Familie, aus der er sich ein Volk zu einer Gottesfamilie erbaut, ein Volk von Armen, die von Gott als dem Diakonus des Volkes gepflegt und erhalten werden.




  Wichern sieht mithin im Alten Testament das Gründungsdokument einer diakonischen familia Dei, die ihrerseits der Gottesbarmherzigkeit mit tätiger Barmherzigkeit zu entsprechen hat. Die alttestamentliche Tora ist dabei das Regulativ diakonischer Grundbeziehung. Das Sinaigesetz, so Wichern, atmet eine Liebe gegen die Bedürftigen, wie sie in der Antike ohne Beispiel ist.




  Von der alttestamentlichen Gottesgeschichte nun – der bei Wichern also ihrerseits schon die Signatur des Diakonischen eignet – “spinnt sich der goldene Faden der dienenden barmherzigen Liebe gegen die Armen” weiter bis zur Erfüllung im Neuen Testament, “bis Christus erscheint, in welchem sich diese Liebe als die Liebe des Gottmenschen erfüllt.”




  Instruktiv ist in diesem Zusammenhang die Unterscheidung zwischen “Vorbild” und “Urbild” der Diakonie, die Wichern in einem Artikel 1858 skizziert:31 Das Vorbild der inneren Mission liegt für Wichern in der Offenbarungswelt des Alten Testaments; ihr bleibendes Urbild hat die innere Mission in der persönlichen Wirksamkeit Christi – innerhalb des Volkes Israel, wie Wichern präzisierend hinzufügt. So habe die innere Mission das Zeugnis des Alten und Neuen Testamentes. Es ist das Urbild der Diakonie nach Wichern gar nicht anders zu haben als in seiner Verortung “innerhalb des Volkes Israel”, innerhalb der diakonisch exemplarischen alttestamentlichen Geschichte – bei Christus inmitten der Glieder seines Volkes.




  Wichern entwickelt seine Option gesamtbiblischer Theologie im Sinne eines heilsgeschichtlichen bzw. offenbarungsgeschichtlichen Ansatzes in enger sachlicher und auch persönlicher Bindung an Johann Christian Konrad von Hofmann, dem Hauptvertreter der Erlanger Schule. In die vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts fallen von Hofmanns biblisch-hermeneutische Schriften (“Weissagung und Erfüllung im alten und neuen Testament” und das große Werk “Der Schriftbeweis”), die für Wichern ganz offenkundig wegweisend sind. Wichern trägt gleichsam den Diakonie-Topos in den Rahmen einer heilsgeschichtlichen Konzeption erweckungstheologischer Provenienz ein und sieht in der von Gott ausgehenden Diakonie geradezu das Movens für den offenbarungsgeschichtlichen Entwicklungsgang.




  Zweifellos schaltet Wichern in sein offenbarungsgeschichtliches Kontinuitätsmodell wie die theologische Tradition mit ihm den Gedanken der Überbietung des Alten durch das Neue ein. Jedes Kontinuitätsmodell – ein so organistisch gedachtes wie bei Wichern zumal – ist anfällig für einen Entwicklungspositivismus, der die Gestalt eines Überbietungsdenkens annimmt. Wichern spricht von Erfüllung des Alten im Neuen, von der Christengemeinde als der neuen diakonischen Koinonia, als dem wahren Israel.




  Es ist zum Verständnis dieses weitgespannten Entwurfs an die Kategorie zu erinnern, die sich über Wicherns Konzeption wölbt und an der sich alles entscheidet: Reich Gottes. “Die reichsgeschichtliche Perspektive” ist für Wichern der theologische Horizont seiner Diakoniekonzeption, in der Dynamik des Gottesreiches fügt sich für ihn alles zusammen. “Entwickelungen des Heils”, “ganze Offenbarung” sind Termini, die auf das umgreifende organische Wachstum des Reiches Gottes verweisen, für Wichern die göttliche Antithese zu den revolutionären Wandlungsprozessen seiner Epoche und Heil-Mittel für all die gravierenden sozialen Verwerfungen seiner Zeit. In reichsgeschichtlicher und reichskonformer Grunddisposition alle Räume zu öffnen für das Wirken der göttlichen Liebe, ist die große Stärke des Wichernschen Ansatzes und gleichzeitig seine Schwäche. “Reich Gottes” rückt bei ihm so sehr in die Nähe eines christlichen Prinzips, daß die Dynamis der Gottesherrschaft in ihrem gegenüber den Weltbezügen kritischen Anspruch domestiziert zu werden droht zu einem Movens der Reaktivierung und Verklärung einer “christlichen” Welt.32




  Es erscheint indes völlig konsistent, dass für Wichern die faktische konkrete Ausgestaltung der Diakonie mit dem Gesamt theologischer Erkenntnis verbunden ist. Wie selbstverständlich findet Wicherns berühmte Option für eine dreifache Gestalt der Diakonie nicht einfach pragmatisch-politische, sondern theologische Begründung. In dieser für Wichern grundlegenden Trias liegt ein Indiz inklusiv-theologischer Rede von Diakonie. Wicherns pointierte Zusammenschau von bürgerlicher, kirchlicher und freier Armenpflege ist diakonaler Ertrag einer hermeneutisch-inklusiven, einer aufs Ganze gerichteten Theologie.33




  2. Diakonie im Modell radikaler Diskontinuität zwischen Altem und Neuem Testament




  Für Gerhard Uhlhorn, den Altmeisters der diakoniegeschichtlichen Literatur, ist bereits nach drei Zeilen (!) seines über 800 Seiten starken Klassikers über “Die christliche Liebestätigkeit” (1882; 21895) klar: “die Welt vor Christo ist eine Welt ohne Liebe.”




  Dieser Satz gilt ihm zunächst einmal für die antike pagane Welt, dann aber auch unmissverständlich für das Alte Testament – jedenfalls in seinen späteren Stadien – und die jüdische Tradition insgesamt. Dabei will Uhlhorn seine These keineswegs so pauschal verstanden wissen, wie sie auf den ersten Blick erscheint. “An einzelnen Akten des natürlichen Mitleids”34 habe es selbstverständlich auch in der antiken Welt nicht gefehlt, aber in der Motivation der antiken Wohltätigkeit – und die Ebene der Motivation ist für Uhlhorn die entscheidende – stecke nichts anderes als Selbstruhm und mehr oder weniger offenkundiger Egoismus, fundamental unterschieden von dem einfachen Pauluswort: “Die Liebe suchet nicht das ihre!”35




  Alttestamentlich gründet zwar die “Barmherzigkeit gegen Arme und Notleidende”36 in der Barmherzigkeit Gottes und der Verwandtschaft der Menschen untereinander – darin sieht Uhlhorn immerhin einen entscheidenden Differenzpunkt zwischen Israel und der paganen Welt – aber sie bleibt doch eine Liebe “unter dem Gesetz”. Das Alte Testament findet eine relative Würdigung als “Knospe”37 des Neuen, in aller Vorläufigkeit und Begrenztheit. Das nachexilische Judentum stellt dann aber die radikale Verkümmerung, Korrumpierung und Pervertierung der alttestamentlichen Grundlagen dar. Mehr und mehr werde nun “das Verdienstliche der Almosen”38 betont, mehr und mehr beherrschten nun “Gesetzlichkeit” und “Nationalstolz” das Feld.




  Hinter Uhlhorns Äußerungen stehen ganz offensichtlich die weithin gültigen hermeneutischen Vorgaben der Theologie seiner Zeit: Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte Wilhelm Martin Leberecht de Wette in seinem Hauptwerk “Biblische Dogmatik” (11813) die deutlich wertende Unterscheidung zwischen “Hebraismus” und “Judenthum” eingeführt; letzteres sei nichts anderes als “die verunglückte Wiederherstellung des Hebraismus und die Mischung der positiven Bestandteile desselben mit fremden mythologisch-metaphysischen Lehren …: ein Chaos, welches eine neue Schöpfung erwartet”.39 Das Urchristentum ist dann freilich die Größe, die das Bild heilt. Bei Julius Wellhausen findet sich diese an der Diskontinuität orientierte Systematik programmatisch weitergeführt: Das Judentum gerate gegenüber der Frische der hebräischen Frühzeit zur Religion eines seelenlosen Kultes und eines verabsolutierten Gesetzes. Eine Systematik des Gegensatzes zunächst also zwischen der Früh- und der Spätzeit des biblischen Israel mit dem doppelten Effekt, zum einen den dunklen Hintergrund für das Neue Testament herzustellen und zugleich sozusagen die “besseren” Teile des Alten Testaments als Vorbereitung für das Christentum zu retten. Im Schlussabschnitt seines großen Werkes der “Prolegomena zur Geschichte Israels” von 1878 – Uhlhorn ist zu diesem Zeitpunkt mitten in der Arbeit an seinem Kompendium – bleibt für Wellhausen dann nur noch von Paulus als dem – wie er sagt – großen Pathologen des Judentums zu reden.




  Uhlhorn hat freilich nicht in direkter Bezugnahme auf Wellhausen geschrieben. Vielmehr fühlte er sich einer nachidealistischen, lutherisch geprägten Vermittlungstheologie verpflichtet, in der allerdings das Schema Altes Israel – nachexilisches Judentum – Urgemeinde selbstverständlich rezipiert war. Hier also nicht die Vision einer aus beiden Testamenten erwachsenden großen Offenbarungsgeschichte, sondern: Das Alte – jedenfalls große Teile des Alten – als Negativfolie für das Neue.




  Auf die Diakonie bezogen meint dies: Diakonisches Profil durch Abgrenzung vom Vor-Christlichen, durch Kontrastierung gegenüber dem “bloß” Humanitären! Bei Uhlhorn changiert die Diktion zwischen dem schroffen Antagonismus einer “Welt ohne Liebe” und jener Metapher von der diakonischen “Knospe”. So können ja auch die Diskontinuitätsmodelle jener Zeit changieren zwischen einer strengen Abgeschlossenheit des Alten Testaments vom Neuen (etwa bei Wilhelm Vatke unter Aufnahme der Hegelschen Kategorie der “Besonderung” zur These von der “selbständigen Totalität” des Alten Testaments ausformuliert) bzw. der Behauptung eines “auf sich selbst stehenden” neutestamentlichen Christentums, das das Alte Testament als christlich unerheblich marginalisiert (wie bei Schleiermacher) und eben andererseits dem Festhalten an so etwas wie der “Einheit des Heilsbeschlusses” inmitten aller Diskontinuität (wie etwa bei Carl Immanuel Nitzsch). Das hermeneutische Kompositum aus Negation alttestamentlicher Traditionen und der Proklamation ihrer christlichen Überbietung ist jedenfalls Uhlhorns Erbe an die Diakonik unseres Jahrhunderts – neben vielen durchaus wertvollen Einsichten in die Diakoniegeschichte.




  Unter den neueren diakoniewissenschaftliche Entwürfen rückt beispielsweise Paul Philippi40 die alttestamentliche Tradition in ganz dominierender Weise in ein kontrastierendes Überwindungsdenkens ein. Philippis Prononcierung der Diakonie als christologisch-ekklesiologisches Strukturprinzip wird um den Preis theologischer Degradierung des vor- und außerchristlichen Jüdischen entwickelt. So sieht sich Philippi vor die nicht einfache Aufgabe gestellt, das “christologische Maß” im Verständnis von Diakonie, die “Umwertung der Werte” angesichts der neuen heilsgeschichtlichen Ära zusammenzudenken mit dem von ihm durchaus anerkannten Umstand, “dass uns hinsichtlich ethischer Normen in der evangelischen Verkündigung nichts eigentlich Neues entgegentritt”41. Um sich hier zu helfen, führt Philippi die dezidierte Unterscheidung zwischen dem gesamtbiblischen “Liebesgebot” und der gemeindlichen diakonischen “Grundordnung” ein. Philippi konzediert durchaus, dass das “Liebesgebot” alttestamentlich “vorgeformt” sei; der Begriff der Nächstenliebe – das zeige ja seine bald zweitausendjährige Strapazierung durch “Krethi und Plethi” – sei in sich allerdings noch nicht eindeutig, erst recht nicht eindeutig “diakonisch”. Nicht zufällig berufen sich auch alle humanitären Imperative auf “Nächstenliebe”. Ihnen gegenüber meint die kirchliche “Diakonie” nach Philippi sich unterscheiden zu müssen. Dies könne die Diakonie aber nicht recht, solange sie allein vom “Höchsten Gebot” aus argumentiert, weil dieses Gebot als solches “alt” und vorchristlich ist.42




  Das “große Gebot” der Gottes- und Nächstenliebe versus diakonia! Diakonie im Diskontinuitätsmodell, Diakonie im Kontrast zu allen außerchristlichen Hilfeformen, in der Abgrenzung von einem “allgemeinen” Hilfeethos!




  Arnd Hollweg hat in seiner Kontroverse mit Philippi den Ruf nach einer “Trendwende in der Diakonie”43 artikuliert, bei der die Diakonie ihrer christologisch-ekklesiologischen oder gar amtstheologischen Zentrierung enthoben und in einem schlechthin umfassenden Sinne “in die Grundbeziehung zwischen Reich Gottes und Welt eingebettet”44 wird. Für das Verständnis dieses kategorialen Unterschieds in der Programmatik zwischen ihm und Philippi führt Hollweg folgende Beobachtung an: Die “Engführung” bei Philippi beginne in einer dem Alten Testament abgewandten Christologie: Die Sendung Christi werde nicht in den Horizont der Geschichte, der Schöpfung und der Welt hineingestellt, kurz: sie werde eben nicht auf dem Hintergrund des Alten Testaments gesehen und entfaltet. Von daher könne auch der Rückbezug der Diakonie zur prophetischen und sozialkritischen Tradition des Alten Testaments nicht ausreichend zur Geltung kommen.45




  Die Fähigkeit der Diakonie zu einem strukturell-integralen Ansatz oder auch ihr Weltbezug überhaupt, der nicht zu trennen ist vom “Rückbezug auf das prophetische Wort der Bibel”, ja letztlich die Paradigmenproblematik der Diakonie und der Theologie insgesamt haben im Kern zu tun mit einer bestimmten Option der Wahrnehmung alttestamentlicher Gottesgeschichte, mit einer bestimmten Option gesamtbiblischer Theologie.




  3. Diakonie im Modell reziproker Beziehung zwischen Altem und Neuem Testament




  Neue Wege – neu auch unter hermeneutischen Voraussetzungen – beschreitet Rudolf Weth in seinem Beitrag für das Jahrbuch für biblische Theologie 1987 “Der eine Gott der Diakonie. Diakonik als Problem und Aufgabe Biblischer Theologie”. Nicht nur moniert er die Vernachlässigung alttestamentlicher Bezüge in einer Vielzahl anerkannter Darstellungen und Entwürfe von Diakonie. Präziser noch gibt Weth zu bedenken, dass es unverzichtbare Voraussetzungen und Paradigmen von Diakonie im Alten Testament gibt, deren Vernachlässigung sich nachteilig auf Theorie und Praxis der Diakonie auswirken muss.46




  Dieses Denken ist gegenüber manchen traditionellen Triumphalismen insofern neu, als für Weth in der alttestamentlichen Tradition diakonische Momente – “Paradigmen von Diakonie” – stecken, die über den Horizont des Neutestamentlichen hinausgehen können und eine bleibende eigene Valenz haben, die weder auf der Spur eines Kontinuitätsdenkens eingeholt – und dann auch überholt werden dürfen, noch im Geiste der Diskontinuität sich konterkarieren lassen, sondern die für die christliche Tradition wegweisend bleiben.




  Der Versuch ist deutlich, ja es zeichnet sich so etwas wie eine hermeneutische Grundhaltung ab, sich dem Anderen, dem der eigenen Traditionen Jenseitigen und Überschüssigen auszusetzen und es für möglich zu halten, dass aus dem zunächst nicht-christlichen Bereich auch für Christen etwas deutlich werden könnte, was aus einer aufs Neue Testament fokussierten Tradition heraus vielleicht so gar nicht hörbar wäre.




  Ich finde bei Rudolf Weth auf die Diakonie und ihre Wissenschaft bezogen und angewandt, was der Tübinger Alttestamentler Herbert Haag den “Eigenwert des Alten Testaments” oder auch sein Plus genannt hat. Haag hält das Festhalten der Kirche am Alten Testament nur dann gerechtfertigt, wenn dieses gegenüber dem Neuen Testament ein Plus aufweist: wenn es große und unentbehrliche Themen behandelt, die im Neuen Testament fehlen; wenn es dem Menschen eine Lebenshilfe anbietet, die das Neue Testament ihm nicht geben kann.47 Haag hat durchaus recht, dass gerade das Alte Testament als ein Buch von Gott und Mensch, neben dem Neuen Testament als dem Buch von Christus, dem Menschen in den Wechselfällen des Lebens erst wirklich Hilfe sein kann. Ich meine allerdings gegenüber Haag: Man muss das Plus des Alten Testaments nicht fordern und es zur Bedingung seiner Legitimität machen; es genügt, es zu konstatieren und fruchtbar zu machen.




  Manfred Oeming hat unter dem Stichwort der Komplementarität der Testamente den substantiellen Eigenwert des Alten Testamentes an diejenigen Inhalte geknüpft, die für den christlichen Glauben wesentlich und unverzichtbar sind, die das Neue Testament selbst so nicht enthält.48 Diese überschießenden Momente im Alten Testament sind zur Genüge herausgestellt worden: das ausgeführte Reden von der Schöpfung, die Welt des Gebetes, insbesondere die Klage als etablierte legitime Weise der Bearbeitung des eigenen Geschickes vor Gott, die Lebensfreude und vieles mehr.




  Diakonisch relevante reale Zugewinne aus dem Alten Testament sind des weiteren beispielsweise der solidargemeinschaftliche Aspekt in der Rede vom Gottesvolk im Blick auch auf die Bestimmung einer diakonischen Kirche. Ferner könnte “eine biblischtheologische Reflexion auf das Reich Gottes” die Diakonie der Kirche vor Klerikalisierung und Verengung ihres missionarischen Horizonts bewahren. Und nicht zuletzt scheint mir die Diakonie möglicherweise erst im Aufnehmen gerade solcher politischgesellschaftlich relevanter Zusammenhänge aus dem Alten Testament wie der Exodustradition recht gerüstet zu sein für ihre Aufgabe “am Schnittpunkt” des genuin Christlichen und Gesellschaftlichen” – für ihre Aufgabe als eine (so ein Ausdruck von Johannes Degen) “Diakonie im Widerspruch”.




  Im Modell der Reziprozität erscheinen die beiden Teile des biblische Kanons nicht mehr einander nachgeordnet – sei es in geschichtlicher Kontinuität miteinander verbunden oder eben in Diskontinuität voneinander geschieden; die Testamente stehen einander zugewandt, im kritischen Dialog einander gegenüber, offen für die Frage nach analogen Strukturen (Ratschow), die sich entscheidend der Selbigkeit Gottes in beiden Testamenten verdanken.




  4. “Sage mir, mit welcher hermeneutischen Brille du die Bibel liest, und ich sage dir, welches Verständnis von Diakonie du hast” – Zusammenfassende Thesen




  1. Von Wichern her ist die Diakoniewissenschaft in die Denkbewegung gesamtbiblischer Theologie eingewiesen. Wicherns berühmte Option für eine dreifache Gestalt der Diakonie, d.h. die Zusammenschau von individueller, kirchlich-verfasster und bürgerlich-politischer Armenpflege ist diakonaler Ertrag einer auf die ganze Bibel gerichteten Theologie. Dem hermeneutischen Modell offenbarungsgeschichtlicher Kontinuität entspricht ein integrativer, inklusiver Diakoniebegriff in Kontinuität mit Vor- und Außerchristlichem.




  2. Bei Uhlhorn korrespondiert das hermeneutische Modell der Diskontinuität zwischen Altem und Neuem Testament einem exklusiven Diakoniebegriff: Diakonisches Profil durch Abgrenzung, Ausschluss und Kontrastierung! Sowohl bei Uhlhorn als auch bei Wichern changiert die Diktion mit dem hermeneutischen Erfüllungsgedanken. Das Modell der Überbietung steht im Zeichen der Überlegenheit des Neuen Testaments gegenüber dem Alten und impliziert sozusagen einen komparativen Diakoniebegriff: Diakonie trägt in sich die tiefere Motivation, die reinere Gesinnung, ist der bessere Dienst, eine gegenüber dem vor- und außerchristlichen “neue Qualität des Dienstes”.




  3. Die Überzeugung vom “Eigenwert” alttestamentlicher Sozialtraditionen evoziert einen komplementären Diakoniebegriff, bei dem das christliche Verständnis von Diakonie nur in der wechselseitigen Beziehung zum alttestamentlich-jüdischen (und außerchristlichen überhaupt?!) zu sich selbst finden kann.




  II. Ausblick: Auf der Suche nach dem Selbstverständnis der Diakonie im gesamtbiblischen Horizont




  In Wicherns gesamtbiblischer Schau, wie er sie im eingangs zitierten Votum skizziert, stecken vier höchst relevante Momente, ein vierfacher Zugewinn für die Grundlegung von Diakonie. Die rechte Antwort auf die Frage nach der Diakonie müsse – gesamtbiblisch orientiert – “in die Tiefen der Gottheit zurück, um in die Tiefen der Menschheit, in die Tiefen ihrer Nöte und in die Tiefen der ihr gebotenen Hilfe einzudringen.” Eine vierfache Tiefe, die nach Wichern für das Diakonieverständnis nur gewonnen werden kann in einer gesamtbiblischen Perspektive.




  Meine These: Die Diakonie wird zu ihrer Sache nur finden, wenn sie sich einer gesamtbiblischen Perspektive öffnet. Wicherns vier Tiefendimensionen bleiben für die Diakonie wegweisend und werden sogar neu sprechend, wenn man sie – wie ich vorschlage – herauslöst aus dem klassischen heilsgeschichtlichen Konzept und mit den neuen hermeneutischen Vorzeichen im Sinne des Komplementaritätsmodells versieht:




  1. Die Frage, welchen Gott die Diakonie meine, kann sie nur gesamtbiblisch orientiert beantworten




  Die vielleicht ausdrucksstärkste Implikation gesamtbiblischen Denkens bei Wichern ist die Rede von den “Tiefen der Gottheit”, in die “zurück” sich die Diakonie zu begeben habe, will sie sich selbst verstehen. Als tiefsten Quellgrund der Diakonie identifiziert Wichern mithin Gott selbst; näher hin ist die Diakonie “das Abbild der urbildlichen Liebe und Gemeinschaft …, die in dem dreieinigen Gott selber als ewiges Leben lebt.”49




  Die innergöttliche Bewegung kommt in den Blick als die Innenseite der nach außen hin sich entwickelnden Offenbarungsgeschichte und jener Oikonomia, die dem “Haus Gottes” gesetzt ist. Letztlich ist die Diakonie Prädikation Gottes und Ausdruck seines Seins. Wichern übergibt dem theologischen Diakoniediskurs die bis heute virulente Aufgabenstellung, die Quelle der Diakonie im Sein Gottes selbst aufzusuchen, in der innertrinitarischen Relation gegenseitigen Liebens und Dienens, im Wesen Gottes, der sein Sein selbst in Freiheit als ein ewiges Mit-Sein bestimmt.




  In der neueren Diakoniediskussion hat niemand die Diakonie so energisch an die Gottesfrage geknüpft – und sie dezidiert gesamtbiblisch zu beantworten gesucht – wie Ulrich Bach. In Anlehnung an Franz Rosenzweigs Diktum “Boden unter den Füßen hat keiner” mutet Bach der Diakonie zu, ihr Selbstverständnis zu klären und ihre “Perspektive für heute und morgen” zu entwickeln unter der alles bestimmenden Frage, welchem “Typus” von Theologie und insbesondere welchem “Typus” von Gottesverständnis sie folgen will: “Jahve-Glaube oder Baals-Glaube”!?50 Bach rückt die alttestamentlichen Impulse für eine Rede von “Gott im Unten” in eine direkte Nähe zur neutestamentlichen Kondeszendenztheologie. Ich halte Bachs Beiträge an dieser Stelle für wegweisend für die heutige Diakoniediskussion: den einen Gott der Diakonie beider Testamente in einer so noch kaum gekannten Radikalität und Selbstverständlich keit zusammenzudenken. Der Gott am Kreuz öffnet sich einem “Jahve-Glauben” und verschließt sich konsequent jedem Baals-Fetischismus – alter oder neuer Prägung. Nur der Gott, der in die Wüste führt, der in der Leidenstiefe des Exils mitgeht, kann als der am Kreuz anwesende erkannt werden.




  Hier entscheidet sich Diakonie. Hier, in der Tiefe der Gotteserkenntnis, erfolgt die Weichenstellung hin zu einer Diakonie des Mit-Seins im Unten – oder eben hin zu einer Diakonie der Besitzstandswahrung, der Selbstbehauptung auf dem freien Sozialmarkt. Ist Diakonie konsequente Solidargemeinschaft mit den Geringsten oder ist sie erfolgsorientiertes Management, profitabler Reparaturbetrieb nach Maßgabe des gesellschaftlich Normalen im “Oben” – diese Frage entscheidet sich an der Treue zu dem einen Gott der Diakonie beider Testamente, dem einen Gott, der nach den Worten von Psalm 82 das Eintreten für die gesellschaftlich Schwächsten geradezu zum Kriterium für das Gottsein erhebt und der am Kreuz Jesu Christi – am weitesten unten – ganz zu sich selbst kommt. Vor dieser Frage sind die mannigfachen Orientiertheiten neuerer Diakonieverständnisse zu diskutieren – ich nenne exemplarisch nur Alfred Jägers Unternehmens-Orientiertheit und Dirk Starnitzkes System-Orientiertheit.




  In der gesamtbiblischen Perspektive – den Gott am Kreuz mit dem Gott aus Psalm 82 zusammenhaltend – kann die Diakonie neu in den Blick bekommen, was Jürgen Moltmann den sozialkritischen Aspekt der Kreuzestheologie genannt hat, von der her “eine die Elenden und ihre Beherrscher befreiende Praxis zu entwickeln” wäre.51




  2. Die Frage, welchen Menschen die Diakonie meine, kann sie nur gesamtbiblisch orientiert beantworten




  Wichern sieht den “Tiefen der Gottheit” die “Tiefen der Menschheit” korrelieren. Die Deutung dieses Gedankens tut gut daran, ihn in jener fundamentaltheologischen Grundsätzlichkeit ernst zu nehmen, in der er gemeint ist: Anthropologie ist Implikation der Gotteserkenntnis. Über dem Humanum sieht Wichern jene Wahrheit in Geltung, die er für das Sein des dreieinigen Gottes selbst erkannt hat: der Mensch ist gewürdigt als Gegenüber jener “urbildlichen Liebe und Gemeinschaft” Gottes; ist das göttliche Leben ein Relationsgefüge gegenseitiger Kondeszendenz, so ist der Mensch im Unten zur Partnerschaft mit Gott gerufen und gerade so geadelt.




  Wolfgang Huber weist in seinem Beitrag in der Festschrift für Rudolf Weth52 der Diakonie im Kern die Aufgabe zu, “in Gottes Namen den Menschen zu entdecken”. Mit großem Recht warnt er davor, sich von einem “olympischen Modell vom Menschen” bestimmen zu lassen, das uns immerzu massenmedial vermittelt suggeriert wird. Huber stellt dem “olympischen Modell vom Menschen” das “jesuanische Modell vom Menschen” entgegen; und dieses ist kein anderes als das im Alten Testament grundgelegte “Menschenbild Israels, das Jesus übernommen hat”, so Wolfgang Huber ausdrücklich, das er “weitergeführt und in seiner Lebenspraxis anderen nahegebracht hat”,53 das im Zeichen des Diakonischen steht. Biblisch-hermeneutisch formuliert lebt die Diakonie von einer strukturellen Analogie in der Auffassung vom Menschen und seiner Würde in beiden Testamenten, und sie tut gut daran, sich hier zu orientieren, wenn sie dem entsprechen will, was sie m.E. sein soll, nämlich: Wahrzeichen der Option Gottes für das schwache Leben.




  Heinrich Bedford-Strohm reklamiert im selben Band für Weth die Menschenwürde als einen Leitbegriff für die Diakonie.54 Damit markiert er einen entscheidenden Aspekt in der Frage nach dem diakonischen Selbstverständnis in einer Zeit, da die Würde des Menschen mehr und mehr antastbar zu werden droht. Wenn Bedford-Strohm nun das Kriterium der Menschenwürde entfaltet als Orientierung einerseits an der neutestamentlichen Versöhnungsbotschaft und andererseits – in Affinität dazu – am alttestamentlichen Grundgedanken der Gottebenbildlichkeit des Menschen und wenn er dieses zusammen dann konturiert und materialisiert durch die biblische Grundoption für die Schwachen, dann sind damit nichts weniger formuliert als die heute dringlichen gesamtbiblischen Lernschritte für eine Diakonie der Zukunft.




  3. Die Frage, was es im tiefsten um die Not des Menschen sei, kann die Diakonie nur gesamtbiblisch orientiert beantworten




  Wichern hat das Aufspüren der Tiefen menschlicher Not bis an das tiefgegründete Gefüge seiner Gottesbeziehung geführt. Dort zeige sich – jenseits der mannigfachen Nöte des Menschen – die Tiefe seiner Not. Ich möchte Wichern jedenfalls insoweit folgen und die Erkenntnis menschlicher Not nicht sozialwissenschaftlichen Analysen allein überlassen. In der Tat wird sich die Qualitas der Diakonie entscheiden an der Frage, inwieweit sie die Qualitas menschlichen Leidens zu erfassen imstande ist.




  Not hat viele Gesichter. Not ist materiell, Not ist seelisch. Not ist einengend und zerstörerisch. Not legt sich beherrschend über Beziehungen. Not ist zerbrochener und verlorener Lebenssinn. Not zeigt sich in Krankheit, Sucht, in Einsamkeit, im Verlust von Arbeit, im körperlichen Gebrechen. Wie könnte eine biblisch inspirierte Diakonie in ihrer Frage nach der Not des Menschen verzichten auf ein Gespräch mit Hiob, Kohelet, den Psalmbetern, den in Knechtschaft Unterdrückten und den Verarmten so wie mit dem, der allenthalben gelitten hat draußen vor dem Tor (Heb 13,12)?!




  4. Die Frage, welche Optionen konkreten Hilfehandelns notwendig sind, kann die Diakonie nur gesamtbiblisch orientiert beantworten




  Von der Vergewisserung innergöttlicher Beziehungsstrukturen sowie anthropologischer Tiefendimensionen bis hin zur ins Auge gefassten Einzelreform bewegt sich bei Wichern alles in einem Aktionsgefüge, anders gesagt in einer Glaubenseinheit, die alles trägt. So erscheint es völlig konsistent, dass für Wichern von einer dreifachen Gestalt der Diakonie zu reden ist. In der Tat scheint mir die Dreiheit der diakonischen Hilfeformen nicht hintergehbar. Und die Diakonie tut gut daran, sich dieser verschiedenen Ebenen immer wieder gesamtbiblisch-theologisch zu vergewissern. Eine einlinig neutestamentliche Perspektive – in der Einlinigkeit freilich schon wieder missverstandene neutestamentliche Perspektive – könnte hier Gefahr laufen, jenseits der spontan-individuellen Zuwendung die gesamtgemeindliche Verantwortung und gar die politischgesellschaftliche zu vernachlässigen. Wichern hat sich hier ganz unumwunden an den neutestamentlichen Sprachgebrauch gehalten und den Staat in seiner dienenden Funktion mit Röm 13 diakonos theou genannt; er hat diesen neutestamentlichen Anhaltspunkt wiederum gesamtbiblisch rückgebunden und in struktureller Analogie verstanden zum diakonisch verfassten Gemeinwesen Israels.




  Diakonische Schritte in concreto gesamtbiblisch gewinnen – nur noch ein Beispiel: Fremde und Flüchtlinge. Wir haben im Neuen Testament das eine große Richtungskriterium, nämlich: den Fremden aufzunehmen und in ihm möglicherweise den Christus selbst zu beherbergen. Das Alte Testament hat zur Zielidee längst “Durchführungsbestimmungen” erlassen, erwartbare Verfahrensregeln, die den Fremden ganz elementar vor Bedrückung schützen (Ex 22,20) und ihm letztlich die Rechtsgleichheit als Bürger (Num 15) eröffnen. “Wirst du die Fremden aber bedrücken und werden sie zu mir schreien, so werde ich ihr Schreien erhören” (Ex 22,22), denn der Fremden Dasein zieht Gottes Sein in Mit-Leidenschaft – Grund und Maß aller biblisch orientierten Diakonie.
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MIRJAM UND RUBEN ZIMMERMANN





  Der barmherzige Wirt




  Das ‚Samariter-Gleichnis‘ (Lk 10,25-37) und die Diakonie




  Das so genannte ‚Gleichnis vom barmherzigen Samariter‘ (Lk 10,25-37) gilt als ein Basistext für die biblische Grundlegung der Diakonie. Dabei werden ganz unterschiedliche Aspekte des biblischen Textes in den Mittelpunkt der diakonischen Rezeption gerückt: So kann die unbedingte ‚Bedürftigkeit des Notleidenden‘ als zentrale Botschaft des Gleichnisses wahrgenommen werden, aus der die “konkrete, unausweichliche Verpflichtung zur Hilfe”1 abgeleitet wird. Der Text wurde und wird innerhalb seines Kontextes dann vor allem als Beispielgeschichte der christlichen Nächstenliebe herangezogen, wobei manche Auslegung in der Gefahr stand, das Judentum als dunkle Hintergrundfolie zu benutzen, vor der die christliche Liebe umso heller strahlen sollte.2 Sachgemäßer ist es hingegen, die im Text angelegte Universalität des Hilfsethos jenseits ethnischer und religiöser Schranken zum Anknüpfungspunkt der diakonischen Aneignung zu machen,3 was dann nicht selten mit einer gewissen Kirchen- und Theologiekritik verbunden werden kann: “Worum es in der Diakonie geht, das ist durchaus von dem Mann aus fremdem Volk und anderer Religion zu begreifen, während die eifrigen und theologisch gebildeten Gesetzeslehrer (Priester und Levit) versagen.”4 In psychologischer Auslegung können sich Mitarbeiter der Diakonie aber auch selbst in dem “am Boden Liegenden” wiederfinden5, wobei das Gleichnis einen Weg aus der gegenwärtigen “Legitimitätskrise des Helfens”6 weisen kann. Aber selbst die in der früheren Exegese dominierende christologische Interpretation des Gleichnisses7 wird innerhalb der diakonischen Grundlagenreflexion eingebracht, wobei Christus sowohl im Ausgeplünderten als auch im Samariter wiedererkannt werden kann.8




  Ohne den Wert dieser Applikationen bestreiten zu wollen, möchten wir im Folgenden auf einen sowohl in der exegetischen Diskussion als auch in der Rezeption innerhalb der Diakonie und Diakoniewissenschaft vernachlässigten Aspekt hinweisen, der gerade auch Impulse für die gegenwärtige Situation der Diakonie in sich birgt: Die Rolle des Wirts, der vom Samariter beauftragt wurde. Um der im praktisch-diakonischen Kontext virulenten Gefahr zu entgehen, den biblischen Text selektiv und einseitig anzueignen, steht die detaillierte Exegese des Gleichnisses zunächst im Vordergrund, wobei aufgrund der narrativ-strukturellen Vorgehensweise besonders die Rolle des Wirts innerhalb des Erzählverlaufs untersucht wird (1). Im zweiten Teil möchten wir die exegetischen Einsichten für die gegenwärtige Situation von Diakonie und Kirche fruchtbar machen (2).




  1. Exegetische Beobachtungen zur ‚Parabel‘ vom barmherzigen Samariter




  a. Grundfragen (Gattung; Kontext)




  Die Erzählung vom ‚barmherzigen Samariter‘ wird bekanntlich zu den so genannten ‚Beispielerzählungen‘ gerechnet, eine gegenüber dem ‚Gleichnis im engeren Sinn‘ und der ‚Parabel‘ zu unterscheidende Gleichnisgattung, zu der A. Jülicher vier bildliche Erzählungen aus dem Sondergut des Lukas zusammengefasst hat.9 Auch wenn die Konstruktion dieser Gattung sui generis mit guten Gründen in Zweifel gezogen wurde,10 zeichnen sich diese Texte dadurch aus, dass sie – deutlicher als andere Gleichnisse – auf ein bestimmtes gefordertes Verhalten abzielen, das an einem fiktiven Fallbeispiel vorgeführt wird. Die Beispielerzählungen zeigen somit eine gewisse Nähe zu der bereits in der antiken (lat.) Rhetorik benannten Textsorte exemplum11, bleiben aber in ihrer narrativen Gestaltung eine Untergruppe der Parabel.12 Die ethische Funktion der Beispielerzählung wird in Lk 10 durch die Einbettung in das Gespräch mit dem Gesetzeslehrer deutlich: Schon die Ausgangsfrage des Gesetzeslehrers zielt auf das rechte Tun (Was muss ich tun …?, V 25), die mit Jesu zweifachem Appell zum Handeln beantwortet wird (V 28.37: Handle …!).13




  Ob das Gleichnis allerdings urprünglich in diesem Zusammenhang gestanden hat oder nicht auch ohne den Kontext des Streitgesprächs überliefert wurde, lässt sich aus der jetzigen Überlieferungsgestalt kaum ableiten.14 Weiterführender als literarkritische Scheidungshypothesen ist auch die Wahrnehmung der Kohärenz und sprachlich feinsinnigen Gestaltung des gesamten Abschnitts Lk 10,25-37 in der vorliegenden Form,15 die sich in einer parallel gestalteten Doppelstruktur zu erkennen gibt:16




  

    

      

        	
1. Teil




        	2. Teil

      




      

        	V 25: Frage des Gesetzeslehrers


        


        V 26: Gegenfrage Jesu


        V 27: Antwort des Gesetzeslehrers (als Zitat)


        V 28: Handlungsappell Jesu



        	V 29: Frage des Gesetzeslehrers


        V 30-35: Parabel Jesu


        V 36: Gegenfrage Jesu


        V 37a: Antwort des Gesetzeslehrers


        V 37b: Handlungsappell Jesu
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